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Einleitung. 

Die    Riiliiie   des   menscliliclieii    Bewusstseiiis   zeigt 
mannicrfaclien  Wechsel;  walireud  bisheiiive  Bestandteile 
versclnvindeii,   treten  neue  auf.     Je  nacli   der  Intensi- 
tät,   mit   der  die  psycliisclien  Funktionen   in  dei-  Dar- 
stelluno- dieser  neuen  Elemente  erscheinen,  richtet  sich 
die  Verdränofuno- von  Bishei'ijrem,  weil  sich  der  l^ewusst- 
seinsumfano-  zwischen   bestimmten,    messbaren  Grenzen 
beweg-t.      Je    nach    der   Beziehung-,    in    dei«    die   vor- 
liandenen,  verdrängten  und  neuen  Bewusstseinselemente 
zu  einander  stehen,  ersclieint   der  augenblickliclie  P>e. 
wusstseinsinhalt,    wenn    die   Assoziation    mit    gewissen 
Elementen    plötzlicli    gelöst    wii-d,    dem    Gesetze    der 
psychisclien  Kontraste  gemäss   in  anderem  Lichte,  bei 
Einti'itt  neuer  Kiemente  in  neuer  Beleuchtuno- 

Nach  dem  Verhältnis,  in  dem  die  verschiedenen 
Bewusstseinsbestandteile  ihrem  Inhalte  und  ihrer  In- 
tensität nach  zu  einander  stellen,  nämlich  die  aus- 
geschiedenen zu  den  noch  gegenwärtigen,  diese  zu  den 
neu  eintretenden,  oder  falls  Austritt  alter  und  Eintritt 
neuer  Elemente  zu  gleicher  Zeit  erfolgt,  die  aus- 
geschiedenen zu  den  neu  eintretenden,  findet  die  Be- 
wegung innerhalb  des  Bewusstseins  statt.  Eine  anders- 
artige Darstellung  von  Bewusstseinsinhalten  durch  die- 
selben oder  durch  andere  psychische  Funktionen,  eine 
Verschiebung    ihres    gegenseitigen    Verhältnisses,    eine 
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Stärkung  dieses,  eine  Schwilclmng,  jca  Verniclituno:  jenes 

P^lementes. 

Dmvli  Uolie  Klarheit  zeiclmet  sich  ein  Kreis  von 
geringem  Uniftiuge  innerhalb  des  lUiekfeldes  aus;  un- 
ruhig wandert  der  Blickpunkt  über  das  Blickfeld,  bald 
der  wirklichen  Verbindung  der  Inhalte  folgend,  bald 
sich  über  das  ganze  Blickfeld  erweiternd,  es  aufhellend 
oder  ausdehnend  und  an  einem  beliebigen  Punkte  sich 
wieder  verengend;  bald  richtet  sich  die  TAU>e  der 
Apperception  in  die  Zukunft  und  beschleunigt  die  Wahr- 
nehmung gewisser  Kindrücke,  bald  greift  sie  in  den 
Schoss  der  Vergangenheit  zurück.  Die  Gesetze  aller 
dieser  Bewegungen  bedingen  neben  den  objektiven 
Reizen  Inhalt,  Umfang  und  Intensität  der  psychischen 

Thätigkeiten. 

Das  sind  in  kurzen  Strichen  die  Erscheinungen 
des  Bewusstseins,  von  denen  die  folgende  Erörterung 
einen  Einzelfall  behandelt,  einen  Kall,  in  dem  durch 
das  Auftreten  eines  neuen  Bewusstseinselementes  der 
bisherige  Bestand  des  Bewusstseins  durchgreifende  Än- 
derungen erfährt:  wir  betrachten  nämlich  die  Erschei- 
nungen des  Bewusstseins,  wo  der  Mensch  an  gewissen 
Bestandteilen  desselben  das  Gefühl  des  ,. Seinsollenden ^' 
erlebt  im  Gegensatze  zu  dem  Bewusstseinszustande, 
dem  dieses  Merkmal  fehlt;  da  nun,  wie  die  Geschichte 
der  sittlichen  Begriffe  zeigt,  die  Bewusstseinselemente, 
mit  denen  die  Erfahrung  des  Seinsollenden  assoziiert 
ist,  recht  verschiedene  sein  können,  und  ferner  unendlich 
verschiedene  Inhalte  des  Bewusstseins  denkbar,  eine 
sehr  grosse  Zahl  wirklich  sind  und  gewesen  sind,  in 
denen  das  Eintreten  des  sittlichen  Bewusstseins  statt- 
finden konnte  oder  stattgefunden  hat,  so  lässt  diese 
Aufgabe  unendlich  viele  Behandlungen  zu. 
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Die  sichersten  Ergebnisse  liefert  die  Behandlung  ge- 
schichtlicher  Persönlichkeiten,  für  deren  Bewusstseins- 
inlialt  wir  reichliche  Quellen  besitzen;  denn  hier  handelt 
es  sich  um  die  Feststellung  von  Thatsachen.    Es  treten 
im   Laufe   der   Untersuchung,    deren   Einteilung   aller- 
dings besser  auf  rein  psychologischen  Gesichtspunkten 
ruht,  besonders  drei  Fragen  in  ihrer  Bedeutung  hervor: 
AVelches  ist  der  psychische  Zustand  ohne  die  sittliclie 
Idee?  Worin  besteht  das  sittliche  Bewusstsein?   Welche 
psychischen  Erscheinungen   treten  ein,   wenn  das  sitt- 
liclie BeAvusstsein  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins 
tritt,  das  bisher  die  sittliche  Idee  nicht  enthielt,   oder 
in    welchem    der   mit    ihr    in    apperceptiver    oder   gar 
assoziativer  Verbindung  stehende  Komplex  psychischer 
Tliätigkeiten  ein  verschwindend  kleiner  und  schwacher 
war?     Am  klarsten  vermögen  wir  diese  Erscheinungen 
festzustellen,    wenn    durch    die  neu   eintretenden    Ele- 
mente, ich  möchte  sagen,  eine  Revolution  im  Bewusst- 
sein eintritt. 

Dies  bewegt  den  Verfasser,  im  folgenden  „das 
Seelenleben  des  Weisen  nach  späteren  Stoikern-^  zu  be- 
handeln. 

Von  späteren  Stoikern  werden  in  der  Hauptsache 
die   für    diesen   Zweck    anscheinend    geeignetsten    be- 
handelt,  nämlich  L.  A.  Seneca,  Musonius  Rufus,  Epiktet 
und  M.  A.  Antoninus.    Als  Quelle  für  ihre  Anschauungen 
dienen  in  erster  Linie  ihre  eigenen  Schriften,  in  zweiter 
Linie,  was  uns  andere  über  ihre  Philosophie  berichten. 
Nachrichten    über    Leben    und    Thaten    jener    Männer 
dürfen  nur  mit  grosser  Vorsicht  für  Feststellung  ihrer 
Gedanken   benützt   werden,   da  ja  oft   die  Handlungs- 
weise eines  Philosophen  in  jedes  andere  System  besser 
passen  würde  als  in  sein  eigenes. 
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Stärkun^^  dieses,  eine  Schwilcliung,  ja  Vernichluno:  jenes 
Elementes. 

Durch  hohe  Klarheit  zeiclmet  sich  ein  Kreis  von 
geringem  Umfange  innerlialb  des  Blickfeldes  aus;  un- 
ruhig wandert  der  Blickpunkt  über  das  Blickfeld,  bald 
der  wirklichen  Verbindung  der  Inhalte  folgend,  bald 
sich  über  das  ganze  Blickfeld  erweiternd,  es  aufhellend 
oder  ausdehnend  und  an  einem  beliebigen  Punkte  sich 
wieder  verengend;  bald  richtet  sich  die  Lupe  der 
Apperception  in  die  Zukunft  und  beschleunigt  die  AWahr- 
nehmung gewisser  Eindrücke,  bald  greift  sie  in  den 
Schoss  der  Vergangenheit  zurück.  Die  Gesetze  aller 
dieser  Bewegungen  bedingen  neben  den  objektiven 
Reizen  Inhalt,  Umfang  und  Intensität  der  psychischen 
Thiltigkeiten, 

Das  sind  in  kurzen  Strichen  die  Erscheinungen 
des  Bewusstseins,  von  denen  die  folgende  Erörterung 
einen  Einzelfall  behandelt,  einen  Fall,  in  dem  durch 
das  Auftreten  eines  neuen  Bewusstseinselementes  der 
bisherige  Bestand  des  Bewusstseins  durchgreifende  Än- 
derungen erfährt:  wir  betrachten  nämlich  die  Erschei- 
nungen des  Bewusstseins,  wo  der  Mensch  an  gewissen 
Bestandteilen  desselben  das  Gefühl  des  ,, Seinsollenden-' 
erlebt  im  Gegensatze  zu  dem  Bewusstseinszustande, 
dem  dieses  Merkmal  fehlt;  da  nun,  wie  die  Geschichte 
der  sittlichen  Begrifte  zeigt,  die  Bewusstseinselemente, 
mit  denen  die  Erfahrung  des  Seinsollenden  assoziiert 
ist,  recht  verschiedene  sein  können,  und  ferner  unendlich 
verschiedene  Inhalte  des  Bewusstseins  denkbar^  eine 
sehr  grosse  Zahl  wirklich  sind  und  gewesen  sind,  in 
denen  das  Eintreten  des  sittlichen  Bewusstseins  statt- 
finden konnte  oder  stattgefunden  hat,  so  lässt  diese 
Aufgabe  unendlich  viele  Behandlungen  zu. 
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Die  sichersten  ICrgebnisse  liefert  die  Behandlung  ge- 
schichtlicher Persr)nlichkeiten,  für  deren  Bewusstseins- 
inhalt  wir  reichliche  Quellen  besitzen;  denn  hier  handelt 
es  sich  um  die  Feststellung  von  Thatsachen.    Es  treten 
im   Laufe  der   Untersuchung,    deren   Einteilung   aller- 
dings besser  auf  rein  psychologischen  Gesichtspunkten 
ruht,  besonders  drei  Fragen  in  ihrer  Bedeutung  hervor: 
Welches  ist  der  psychische  Zustand  ohne  die  sittliche 
Idee?  Worinbesteht  das  sittliche  Bewusstsein?   Welche 
psychischen  Erscheinungen   treten  ein,    wenn  das  sitt- 
liche Bewusstsein  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins 
tritt,  das  bisher  die  sittliche  Idee  nicht  enthielt,    oder 
in    welchem    der   mit    ihr   in    apperceptiver    oder   gar 
assoziativer  Verbindung  stehende  Komplex   psychischer 
Tiiätigkeiten  ein  verschwindend  kleiner  und  schwacher 
war?     Am  klarsten  vermögen  wir  diese  Erscheinungen 
festzustellen,    wenn    durch    die  neu   eintretenden   Ele- 
mente, ich  möchte  sagen,  eine  Revolution  im  Bewusst- 
sein eintritt. 

Dies  bewegt  den  Verfasser,  im  folgenden  „das 
Seelenleben  des  Weisen  nach  späteren  Stoikern-  zu  be- 
handeln. 

Von  späteren  Stoikern  werden  in  der  Hauptsache 
die  für  diesen  Zweck  anscheinend  geeignetsten  be- 
handelt, nämlich  L.  A.  Seneca,  Musonius  Rufus,  Epiktet 
und  M.  A.  Antoninus.  Als  Quelle  für  ihre  Anschauungen 
dienen  in  erster  Linie  ihre  eigenen  Schriften,  in  zweiter 
Linie,  was  uns  andere  über  ihre  Philosophie  berichten. 
Nachrichten  über  Leben  und  Thaten  jener  Männer 
dürfen  nur  mit  gi'osser  Vorsicht  für  Feststellung  ihrer 
Gedanken  benützt  werden,  da  ja  oft  die  Handlungs- 
weise eines  Philosophen  in  jedes  andere  System  besser 
passen  würde  als  in  sein  eigenes. 
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Die  reiche  Litteratur  über  diese  rinl()soi)lien  findet 
sicli  in  Kiigeliiiaiins  und  in  Billirs  Realencyclopädie  und 
bei  Uberweo'-Heinze. 

Neben  vielen  anscbaulicli  unisclireibenden  Aus- 
drücken j^eben  unsere  Philosoplien  dem,  der  die  Idee 
des  Seinsollenden  voll  verwirklicht  hat.  dem  Ideal  ihres 
Denkens  und  Strebens  den  Namen  des  aor/os,  sapiens. 
In  diesem  stoischen  Sinne  ist  das  „Weise-'  unseres 
Themas  zu  verstehen. 

Da  der  Verfasser  das  Seelenleben  des  Weisen, 
nicht:  eines  Weisen  darstellen  will,  so  handelt  es  sich 
nicht  darum,  das  Seelenleben  irgend  eines  als  wirklich 
gedachten  Weisen  in  all  seinen  Einzelheiten  zu  schildern, 
sondern  dieden  einzelnen  Weisengemeinsamen  psychischen 
Funktionen,  den  bei  allen  gleichen  Rewusstseinsinhalt, 
also  die  der  Gattung  des  W^eisen  eigentümlichen  psy- 
chischen Erscheinungen  daizustellen :  bei  dem  Inhalte 
ihres  Bewusstseins  gilt  es,  unter  sich  Versetzen  in  die 
Zeit  unserer  Philosophen  den  und  nur  den  Umkreis  der 
Wirklichkeit  zu  umfassen,  diejenige  Anzahl  von  Vor- 
stellungen wiederzugeben,  die  in  ii-gend  einer  Form  im 
Bewusstsein  jedes  Weisen  der  von  unseren  Philo- 
sophen gedachten  Gattung,  also  des  Weisen  jener 
Zeit  vorhanden  ist. 

Da  nun  jenes  Seelenleben  in  seiner  Wirklichkeit, 
dit;  psychischen  Thätigkeiten  in  ihrem  wahren  Verhält- 
nisse vor  Augen  geführt  werden  sollen,  nicht  so,  wie 
dies  etwa  der  Stoiker  durch  die  Brille  seiner  Psycho- 
logie sah,  so  müssen  die  Ergebnisse  unserer  Psycho- 
logie dit^ser  Untersuchung  zu  Grunde  liegen.  Welche 
Theorie  die  Stoiker  z.  B.  über  Sinneswahi-nehmungen, 
über  Zustandekommen  der  Atfekte,  Verlauf  von  Willens- 
liandlungen,    Teile    und    A\'esen    der    Seele    aufgestellt 
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haben,  interessiert  uns  hier  nur  insofern,  als  es  uns 
einen  Schluss  erlaubt  auf  das  Seelenleben  des  Weisen 
in  seiner  thatsächlichen  Beschaffenheit,  kurz:  nicht  das 
vom  Leben  der  Seele  im  Bewusstsein  des  Stoikers 
vorhandene  Bild  wollen  wir  sehen,  sondern  dieses 
Leben  selbst. 

Für  uns  haben  gerade  die  wissenschaftlichen  psy- 
chologischen Aussagen  der  Stoiker  über  das  Seelenleben 
des  Weisen  weniger  Wert,  als  die  einfachen  Dai'- 
stellungen  der  Handlungs-  und  Denkungsweise  des 
oofpög  im  Leben,  denn  erstlich  fühlt  der  Mensch  z.  B. 
gerade  im  konkreten  Leben  am  deutlichsten  die  sitt- 
lichen Urteile,  nicht  im  abstrakten  Denken  und  in 
der  Erinnerung  an  gewisse  stattgehabte  Handlungen 
und  Zustände  oder  der  künstlichen  Vei'gegenwärtigung 
möglicher;  zweitens  kann  leicht  die  Erhebung  der  Viel- 
heit des  Anschaulichen  in  die  Abstraktion  durch  die 
Stoiker  eine  Fehler([uelle  sein;  und  endlich  stehen  auch 
wir  auf  sichererem  Boden,  wenn  wir  die  unmissver- 
ständlichen  Erzählungen  von  Erlebnissen  und  anschau- 
licdien  Zügen  den  oft  nicht  eindeutigen  wissenschaft- 
lichen Sätzen  und  bisweilen  schillernden  technischen 
Ausdrücken  vorziehen. 


I. 

Die  intellektuellen  Yorgiinf^e  im  Bew 

sein  des  AVeisen. 

1. 
Die  Empfindungen  und  Vorstellungen  des  Weisen. 

Da  der  Stoiker  die  Sinne  an  sich  als  zuverlässig 
betrachtet  [Sen.ep.  1)5,01;  Kpict.  diss.IT,  7,  11;  II,2(),:^0], 
wenn  sie  nicht  unter  änsseren  Bedingungen  angewandt 
werden,  die  ihre  Funktionen  stören  {h'OTt]fin),  und  wenn 
sie  stark  genug  sind,  um  möglichst  intensive  Empfin- 
dungen hervorzurufen  fF.pict.  IV,  1,  li^()],  weshalb  eine 
die  Intensität  und  Klarheit  begünstigende  Entfernung, 
eine  bestimmte  Beleuchtung  als  ,,normale"  Bedingungen 
gelten,  so  ist  Epiktet  von  hoher  Freude  erfüllt  über 
die  Fähigkeit  des  Menschen,  ein  Bild  der  objektiven 
Welt  in  den  durch  äussere  Beize  ausgelösten  Empfin- 
dungen in  sich  erstehen  zu  sehen  [Ei)ict.  I,  14,  7; 
II,  20,  20 1;  ein  Bihl  der  objektiven  \\'elt,  denn  der 
Weise  erkennt,  wann  durch  äussere  Hindernisse  ver- 
anlasst die  Qualität  und  Intensität  der  Empfindungen 
den  äusseren  Verhältnissen  nicht  entspricht.  Nun 
können  wir  aber  auf  keine  andere  Weise  erfahren,  ob 
das   teilweise  im  Wasser  liegende  Kuder  wirklich  ge- 
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brochen  ist,  als  indem  wir  durch  Vermannigfaltigung 
der  Bedingungen  die  ersten  Empfindungen  kontrollieren. 
Da  nun  erstens  unzählige  Lagen  des  Euders  möglich 
sind,  in  denen  obige  Gesichtsvorstellung  verschwindet, 
zweitens  sämtliche  durch  die  Tastempfindungen  sich 
bildenden  Vorstellungen  jener  vereinzelten  Gesichtsvor- 
stellung widerspi'echen,  so  glaubt  der  Weise,  das  Wasser 
als  ein  Hindernis  für  die  Tliätigkeit  der  Sinne  halten 
zu  müssen.  Sobald  die  Empfindungen  sich  stark  wider- 
sprechen, d.  h.  sobald  z.  B.  durch  psychische  Kontraste 
bedingt  unter  dem  Eindrucke  desselben  Reizes  Inten- 
sität oder  Qualität  der  Empfindungen  häufig  w^echselt, 
so  dass  nicht,  wie  oben,  die  Überzahl  der  Empfindungen 
eine  einzelne  unterdrücken  kann,  so  tritt  eine  Zurück- 
haltung des  Urteils  ein.  Wenn,  wie  es  scheint,  die 
Stoiker  meinen,  durch  eine  andere  geistige  Thätigkeit, 
die  kdvoia,  die  Sinneswahrnehmung  verbessern  zu 
können,  so  ist  dies  ein  Irrtum;  thatsächlich  erhält  man 
über  Wahrheit,  Unwahrheit  oder  Ungewissheit  von 
Sinnesempfindungen  letztlich  nur  Aufschluss  durch 
andere  Sinnesenipfindungen.  So  wertvoll  nun  aucli  die 
Sinneswahrnehmungen  sind,  so  gehört  es  doch  nicht 
unbedingt  zum  Begriffe  des  Weisen,  dass  in  seinem 
Bewusstsein  Empfindungen  vorhanden  sind,  die  die 
Aussenwelt  wiederspiegeln:  sie  können  nicht  nur  auf 
ein  geringes  Mass  zusammengeschmolzen  sein,  sondern 
ganz  fehlen  [Stob.  ecl.  II,  81].  Da  nun  zwar  der  Weise 
an  diesen  Körper  gebunden  ist,  folglich  nie  ohne  irgend 
welche  Tast-,  Geschmacks-,  Geruchs-,  Schall-  oder 
Lichtempfindungen  gedacht  werden  kann,  so  würde  er 
doch  trotz  dieses  sich  über  die  Schwelle  seines  Be- 
wusstseins  drängenden  (^haos  von  unwahren  Empfin- 
dungen nichts  ihm  Wesentliches   entbehren;   es  kommt 
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also  nicht  darciuf  an,  dass  eine  möglichst  nnitassende, 
wahre  Vorstellung'  von  der  A\'elt  der  Sinne  im  Be- 
wnsstsein  des  Weisen  gegenwärtig  ist,  sondern  dass 
keine  falsche  Vorstellung  durch  ihn  P>estätigung  findet. 
Über  die  Begründung  dieser  Thatsache  im  Seelenleben 
vgl.  unten  das  über  die  Lebensaufgabe  des  Weisen  Ge- 
sagte Teil  II  u.  IIL 

Der  Weise  kann  sehen  u.  s.  w.,  ja  auch  Schmerz 
empfinden,  er  gerät  in  Krankheiten,  iMühsale  [Sen.  de 
prov.  II,  1:  Kst  enim  (seil:  bonus  vir)  omnibus  ex- 
ternis  i^ytentior:  nee  hoc  dico,  non  sentit  illa,  sed 
vincit;  Mark  Aurel  I,  5  u.  S  u.  15;  III,  H]:  er  besitzt 
die(-Jemeinemi>findungen  des  Menschen,  jene  wp}]  [Kpict.  1, 
11,  1):  7/ ^V  Fi  m(n  iitoiKov  yju  ipvxoorv  yju  oxhjoiov  xal 
fiahiyjov,  mjmr  rr.  ■—  Tljv  nffiir],  die  ihm  Über  gewisse 
Eigenschaften  seines  Körpers  Kunde  giebt;  er  kann 
hungern  und  dürsten,  er  nimmt  es  wahr,  dass  seine 
Angehörigen  von  ihm  scheiden  u.  s.  w.;  eine  andere 
Frage  ist  es  freilich,  ob  auch  im  Bewusstsein  des 
Weisen  dem  durch  die  Summation  der  Empfindungen 
gebildeten  Vorstellungskomplexe  jener  Uefühls- 
komplex  parallel  geht,  den  wir  beim  Durchschnitts- 
menschen finden;  vgl.  Teil  II. 

AVenn  wir  nun  beim  Weisen  die  Vorstellungen  im 
Bewusstsein  vorfinden,  die  jeder  Mensch  in  einer  ge- 
wissen Umgebung  über  die  Natur  besitzt,  ist  der  Weise 
bemüht,  diese  Vorstellungen  möglichst  zu  vermehren, 
die  Abbilder  möglichst  vieler  Dinge  in  sich  zu  tragen? 
Besitzt  er  eine  umfassende  Kenntnis  der  NaturV  Das 
Gebiet  der  Naturerkenntnis  gelKU'te  bei  den  Stoikern 
zur  Disziplin  iUtv  Physik:  sie  ist  nun  gegenül)er  der 
Dogik  und  besonders  der  Ethik  gerade  bei  unseren 
Philosophen  recht  stiefmütterlich  bedacht  worden,  denn 
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nicht  ein  rein  wissenschaftliches  oder  spekulatives  In- 
teresse beherrschte  den  Stoiker,  sondern  jede  Disziplin 
fand  den  Massstab   und  die  Grenze  ihres  Betriebes  in 
ihrem  Verhältnisse  zur  Ethik  |vgl.  das  Gleichnis  vom 
umzäunten  Baumgarten;    ähnlich   Sen.   ep.   -14,  0:  Quid 
est  ergo,    in   (luo    erratur?   (luum   omnes  beatam  vitam 
optent,  ([uod  instrumenta  eins  pro  ipsa   liabent...] 
Nur    diejenigen  Gegenstände    der  Physik    werden    V)e- 
handelt,  deren  Kenntnis  für  das  Handeln  des  Menschen 
von    irgend    welcher   Bedeutung    ist.     Dieser    Stellung 
der  Physik   entspricht    es,  dass   einige  Stoiker  Physik 
und  bisweilen  auch  Logik  nicht   als   selbständig  nel)en 
der  Ethik  stehende  Disziplinen  behandeln,  sondern  auf 
das  geringste   Mass   beschränken    oder    gar   verwerfen 
[Sen.  ei).  S8;  S!),  13|  und  nur  eine  Wis.senschaft  kennen, 
in  die  alles  zu  einem  organischen  Ganzen  verschmolzen 
wird:  bezeichnend  ist  es  auch,  dass  die  durch  Epiktet 
vollzogene    Einteilung    der  Philosophie    in    drei   ro.-Tot 
nicht  gleichbedeutend  ist  mit  jener  bekannten,  sondern 
messen  wir  an  ihr  diese,  so  müssen  wir  ein  Übergreifen 
der  verschiedenen  Gebiete  in  einander  konstatieren;  wo 
auch  äusserlich  eine  1^'ennung  der  Disziplinen  aufrecht 
erhalten  wird,  ist  doch  der  wahre  Sinn  der:  Die  Phy- 
sik   bietet  im   P>unde    mit   der  Logik    diejenigen    Vor- 
stellungselemente   dar,   an   die   sich  alle  anderen    psy- 
chischen Thätigkeiten  anknüpfen;  aus  der  Physik,  und 
wir   fügen   hinzu:    nur  aus   ihr,    stammt   der   Stott*  für 
Assoziationen ,     apperceptive     Verbindungen.     Gefühle, 
Affekte    und   Willenshandlungen;    denn    in    den    y.oiral 
yvvoiai    erkennen    wir    bei    näherem    Besehen    die    auf 
äussere  Beize  allerdings  besonders  durch  Gefühle  und 
Willensthätigkeit    sich    bildenden    Bewusstseinsinhalte. 
Da  nun  der  Vorstellungsinhalt  neben  anderen  Ur- 
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Sachen  bedin<^eii(l  ist  für  Qualität  und  Intensität  jener 
Tliätigkeiten,  und  nur  ein  ganz  bestimmter  Verlauf  der 
intellektuellen  Vorgänge,  Gefühle  und  Willenshand- 
lungen im  T)ewusstsein  des  Weisen  Wirklichkeit  ist 
gegenüber  vielen  anderen  möglichen,  die  durch  ein  in 
der  wirklichen  Welt  thatsächlich  vorhandenes  Sein 
hervorgebracht  würden,  so  dürfen  alle  durch  dieses 
Sein  erzeugten  Reize  im  Rewusstsein  des  Weisen  nicht 
vorhanden  sein.  Wichtig  sind  zwar  z.  B.  [Sen.  ep.  88] 
die  Vorstellungen  über  das  AVesen  der  Zeit,  der  Seele, 
weil  sie  zusammenhängen  mit  der  Bestimmung  des 
Menschen,  gleichgiltig  aber  ist  die  Vorstellung,  wer 
älter  gewesen  ist,  Homer  oder  Hesiod,  oder  die  geo- 
graphischen Kenntnisse  über  die  Irrfahrten  des  Ulysses; 
und  da  das  l^ewusstsein  des  Menschen  nach  Intensität 
(Blickpunkt,  Blickfeld)  und  Umfang  ein  beschränktes 
ist,  da  mit  der  Zunahme  der  Summe  der  gleichzeitig 
im  Bewusstsein  vorhandenen  Vorstellungen  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  ihre  Stärke  abnimmt,  da  ferner 
unser  Bewusstsein  nur  eine  bestimmte  zeitliche  Dauer 
hat,  so  müssen  alle  Vorstellungen  aus  dem  Bewusst- 
sein verschwinden,  welche  die  psychischen  Thätig- 
keiten  des  Weisen  hinsichtlich  einer  jener  drei  Dimen- 
sionen beeinträchtigen  könnten  [Sen.  ep.  74':  Haec 
(seil:  virtus)  nihil  vacare  patitur  loci:  totum  animum 
tenet,  desiderium  omnium  tollit:  sola  satis  est.  Om- 
nium  enim  bonorum  vis  et  origo  in  ipsa  est;  88,  31: 
Haec  tani  multa,  tam  magna,  ut  habere  possint  liberum 
hosi)itium,  supervacua  ex  animo  tollenda  sunt;  uon 
dabit  se  in  has  angustias  virtus;  laxum  spatium  res 
magna  desiderat;  expellantur  omnia:  totum  pectus  illi 
vacet;  Mark  Aurel  med.  II,  3:  Tijv  ßißUcov  diymv  (nipor, 
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äjio  xaodiag  Evx^iQiorog  rolg  deoig].    Wichtig  ist  hier  vor 

allen   Dingen  die  durch  Iva   angedeutete   logische   Be- 
ziehung. 

Jene  Vorstellungen  sind  deutlich  vorhanden,  die 
von  der  Ethik  voi'ausgesetzt  werden  [ep.  123,  IG:  Haec 
discenda,  immo  ediscenda  sunt];  soll  der  Weise  dem 
Willen  der  Natur  folgen,  so  muss  er  wissen,  was  sie 
will;  er  muss  z.  B.  wissen,  dass  der  Körper  des 
Menschen  hinfällig  ist,  dass  der  Euhm  dieser  Welt 
vergeht  [Sen.  ep.  100;  Mark  Aurel  10,34:  (PvUn  rd 
/Liev  T  ävejiiog  yajiiddig  yhi  ....  "Qg  dvögcov  yeve/]].  In 
seinem  berühmten  88.  Briefe  spricht  Seneca  seine  An- 
schauung über  die  verschiedenen  wissenschaftlichen 
Disziplinen  aus  [ep.  88,  20:  Solae  autem  liberales  sunt, 
immo  (ut  dicani  verius)  liberae,  quibus  curae  virtus  est]; 
über  den  nörgelnden  philologischen  Kritiker  und 
Kleinigkeitskrämer,  über  die  Musik,  Poesie,  die  Mathe- 
matik, Astronomie;  auch  über  die  anderen  Künste  und 
die  Fertigkeiten  äussert  er  sich  ziemlich  absprechend 
und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  zwar  der  Weise 
gewisser  Fertigkeiten  bedarf  als  unmittelbar  zum  Leben, 
also  auch  zu  einem  sittlichen  Leben  dienend,  dass  sie 
also  auf  der  Bühne  seines  Bewusstseins  doch  eine  Rolle 
si)ielen,  aber  freilich  eine  höchst  bescheidene,  vergleich- 
bar mit  der  eines  Bedienten,  der  nur  zeitweise  handehid 
auftritt  und  auch  dann  nur  bescheiden,  dem  x\usgange 
nahe:  dies  entspricht  der  Thatsache,  dass  bei  einem 
immer  von  hr)heren  Gedanken  bewegten  Menschen  die 
Wiederspiegelung  der  unumgänglich  notwendigen  Thätig- 
keiten  des  alltäglichen  Lebens  im  Bewusstsein,  dem 
psychophysischen  Gesetze  der  Übung  zufolge,  auf  ein 
äusserst  geringes  Mass  beschränkt  werden  kann.  Sind 
also  diese   psychischen  Thätigkeiten  der  Peripherie  des 
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ßewusstseiiis  nahe,    bald    verschwiiideiul ,    bald   wieder 
eintretend,  so  treffen  wir  in  etwas  fyr()sserer  Nähe  des 
Blicki)uuktes    Vorstellunj2:sverbindun<;en    an,    die   aucli 
einst   im    Blickpunkte  in   apperceptive  Verbindnno:  ge- 
bracht, jetzt  in  der  Perception   noch   klar  durchsichtig 
und  ständig    gegenwärtig    sind    (doch   vgl.  hierzu  die 
Zusammenfassung  am  Schluss);    sie    stammen  aus  den 
oben  erwähnten  Disziplinen  und  bestehen  aus  Urteilen, 
deren  Bestandteile  abstrakte  Begriffe  sind.    Sie  drücken 
das  Wesen  der  einzelnen  Wissenschaften  aus,  konkrete 
Einzelvorstellungen  linden  wir   Aveder,    wenn    wir  dem 
apperceptiven  Gesetze  der  Zweiteilung  folgen,  im  vSub- 
jekte  noch  im  Prädikat  [ep.  88,  22:    Qua  ratione  con- 
stent  coelestia,  (luae  illis  ht  vis,  ([uaeve  natura,  sapiens 
seit:    cursus    et   recursus    et    observationes,    per    ([uas 
descendunt  et  allevantur,  ac  speciem  interdum  stantium 
praebent,    (juum   coelestibus  stare  non    liceat,    colligit 
mathematicus).   Im  Bewusstsein  des  Weisen  linden  wir 
die  Vorstellung  des  Dass,    die  allgemeinen  iTrundsätze 
der  Wissenschaften,  nicht  aber  wie  beim  Fachgelehrten 
das    Wie,    die    Summe    einzelner,    für    die    prinzipielle 
praktische  Stellung  zu  den  von  jenen  einzelnen  Wissen- 
schaften    behandelten     l'hatsachen     belangloser    Vor- 
stellungen: nur  das  tägliche  Leben  zwingt  ihn  bisweilen 
dazu  |Sen.  ep.  7,  7:  Recede  in  te  ipsum,  ([uantuni  potes; 
72,  12;  1)3,  8:  Seimus    a    ([uibus    prineipü^    natura    se 
attollat,  (luemadmodum  ordinet  mundnm,  per  ([uas  vices 
annum    revocet,    ([uemadmodum    omnia,    (luae    uscjuam 
erant,    cluserit  et  se  ipsam  sui  finem  fecerit;    100,  11: 
Latrunculis  ludimus:   in  supervacuis    subtilitas    teritur; 
non    faciunt   bonos  ista    sed  .doctos.     Apertior  res  est 
sapere,    immo   sim[)licior;    paucis  opus  est  ad  mentem 
litteris  .  .  .  litterarum  (iuoque  intemperantia  laboramus: 
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Mark  Aurel  I,  7:  Ilaqu  "PovotIkov  .  .  .  to  anomrivai^ 
(hjTooiySjg  xal  JioüjTiTiijg]  I,  17:  Hagn  nov  i) e&r  ...  to  uij 
im  TiUov  fie  TiGOXonHu  tv  ^}]TüQi}ifj  xnl  7zou]TiyS]  y.al  toTq 
uUoig  8mT7](hv/iaoiv,  ev  olg  l'ocog  av  yjxreoyßdr^v  .  .  . 
/iPy  ißimonv  £ig  nva  ooq)ioTi]v  jui]di::  anoy.adloai  mi 
Tovg  ovyyQacfdg,  Tj  ovUoyiojnovg  ävaUeiv ,  y  Jieol  ra 
luLEXEMQoloyiyA  yjnayiveoßar.  II,  3:  T^iv  tmv  ßißUmv 
öUpav  ijTy^ov]  III,  4  und  (>:  Mijdnn  XiDoav  dlöov  htgco, 
TTQog  o  oEipag  äna^  yMC  djioyMvag  ovk  etl  äjiEQiondojwg 
TO  äyaßov  Exnvo  to   i(hov    xal   ro  oov    noori^iäv    övv)]o}]. 

Ähnlich  verlangt  Musonius   nicht  die  Kenntnis   vieler 
Beweise,     sondern    weniger    durchschlagender.      Dazu 
stimmt   sein   Vorschlag,    die   Jünglinge    fern  vom   zer- 
streuenden   Leben    der   (4rossstadt   in    der  Tugend   zu 
üben  unter  Einprägung  nur  der  wichtigsten  1\igendlehren. 
An  anderer  Stelle  sagt  er  Venhuizen  Peerlkamp  S.  252 : 
"Eyio  ÖE  ovx  ^'^^^  ^"^  yvvaiy.ag,    ä)J:  ovdk    rovg  ävÖQfig 
aCi(oo(a/i    av,  dcpEfävovg    T(T)r  jroooijy.ovTMV  EQycov^    Elvai 
noog  loyovg,  /wvov'   dUd    y.al    öoovg  ^lEjayßioi'Qovjai    16- 
yovg,  Tc7)r  Eoymr  (p7]jiu   SeTv  tvExa  juerayfiQii^eoOat  avrovg. 
IJojiEQ    ydQ    laroixov   loyov    ovötv    ocpEÄog,    tdv   /<//    noog 
vyiEiav  (jEQi]  CiOfiarog  dvd^Qchnov,  ovrojg  omV  eY  nva  (fi- 
Adoo(pog    eyei  ri    diddoxEi  loyov,   ovSev  ocpElog  avrov,   euv 
fuj  cpEoi]   noog  dQEX)]v  ipvyrjg  dvßQOJnivrjg].     Nun    haben 
aber    einige    dieser  Wissenschaften    ausser    ihrer    Be- 
deutung für  die  empfindende  bezw.  vorstellende  Thätig- 
keit  des  Menschen  die  Eigenschaft,   eine  ausserordent- 
lich starke  Resonanz    im  Gefühlsleben    des    Menschen 
hervorzurufen,    in  erster  Linie    die  Poesie   und  Musik, 
ferner  auch  die  Astronomie,  und  wir  sehen,  dass  Seneca 
in    der  Vorrede    zu  den   nat.    ({uaest.,    hingerissen    von 
den  ästhetischen  Gefühlen,  Vorstellungen  in  das  Bewusst- 
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sein  des  Weisen  eintreten  lässt,  die  er  eben  eliminieren 
wollte  lälmlicli  ep.  65,  15:  Ego  (inideni  prioi'u  illa 
ago  ac  tracto,  quibus  pacatnr  aninuis,  et  nie  prius 
scrutor:  dein  de  liunc  mnndumj;  dieses  grosse  Werk 
selbst  mit  seinen  oft  absonderlichen  Einzelheiten  ist 
als  ein  Widerspruch  zu  obigen  Aussagen  zu  beurteilen. 
Da  die  Behandlung  dieser  Frage  innig  zusammenhilngt 
mit  den  subjektiven  Momenten  des  Geisteslebens,  so 
vgl.  hierüber  bes.  Teil  II,  1. 

Wir  führen  nun  kurz  die  jenen  Wissenschaften 
angehihigen  Vorstellungen  und  Assoziationen,  sowie 
im  zweiten  Abschnitte  die  apperceptiven  Thätigkeiten 
an,  die  sich  immer  im  Bewusstsein  befinden  bezw. 
jeder  Zeit  über  die  Schwelle  des  Bewusstseins  gerufen 
Averden  können,  und  unterscheiden  die  psychischen 
Inhalte,  welche  sich  ständig  im  Blickpunkte  befindeu, 
zunächst  von  den  Vorstellungen  und  Assozia- 
tionen, w^elche  nur  zu  ihrer  Ei'hebung  in  das  Bewusst- 
sein oder  zu  ihrer  klareren  Erfassung  appercipiert  wurden 
und  von  den  appercept  iven  Verb  indungen,  die 
im  Jk-ennpunkte  des  Bewusstseins  nur  geschaffen  oder 
auf  ihre  Richtigkeit  hin  geprüft  wurden.  Nach  ihrer 
gi'össeren  oder  geringeren  Beziehung  zu  jener  herr- 
schenden Vorstellung  richtet  sich  ihre  Ausdehnung  und 
Kraft,  ihr  Hang  im  Bewusstsein. 

Das,  was  die  volle  Aufmerksamkeit  des  Weisen, 
all  sein  Sinnen  und  Ti'achten  in  einer  alles  andere 
verzehrenden  Weise  in  Anspruch  nimmt,  ist  das  sitt- 
liche Wollen;  uns  interessieren  augenblicklich  an 
diesem  Satze  nur  die  in  ihm  vorhandenen  Vorstellungs- 
momente ;  über  das  Verhältnis  der  Tliätigkeit  des  sitt- 
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liehen  Willens  zu  den  übrigen  psychischen  Thätigkeiten 

vgl.  Teil  II  und  III. 

Wie  nun  den  Empfindungen  Gefühle  parallel  gehen 
(Lazarus:  Das  Leben  der  Seele  II,  S. 40  ;  Wundt:  Grund- 
züge der  physiol.  Psychologie  I,  272  f.,  4G5  ff.),  so  giebt  es 
auch  keine  „reinen  Gefühle^'  (Nahlowsky:  Das  Gefühls- 
lebens. 18  ft.),  die  an  keine  Empfindungen  oder  Vorstellun- 
gen gebunden  seien  ;  eines  existiert  nicht  ohne  das  andere. 
Da  nun  die  Willensvorgänge  zusammengesetzte  psychi- 
sche Gebilde  sind,  so  enthalten  sie  neben  Gefühlen  auch 
Empfindungen  bezw.  Vorstellungen.  Der  sittliche  Wille 
des  Stoikers  ist  ein  Wollen  dessen,  was  Gott  will; 
dessen,  was  in  der  Natur,  im  All  geschieht  [Sen. 
ep.  107,  11;  de  benef.  IV,  25,  1;  de  vita  beata  III,  ^; 

Musonius  a.  a.  0.  S.  251:  ov  i)ÜHg  fithrav  ä^adoOdi 
TCO  dF.dojuh'cp;  S.  250:  Kai  av  rov  ovjucpeoovTog  judhom 
jiQoatgfj  tymOai,  fir]  dvoxegaivEioig  Tteoiordoeoiv,  ivßvuov- 
jiiFvog  öoa  rjdri  ooi  töjv  ev  ßicp,  ovy  (hg  oh  tßovlov,  owt- 
Tieoev,  all'  cbg  ovvtipeQEv:  Epict.  I,  4,  14 ;  II,  17,  28  ;  II,  24, 
19;  III,  28,  12;  Mark  Amel  'I,  2  u.  5  u.  11  u.  IG: 
III,   6;    IV,  28:  Uäv    jlioi  ovvnQfw^ei,    o  ool  EvuQfiooTor 

EOTLV,      W     XÜO/LIE.        OvÖEV    jilOL    TIQOCOQOV^     OVÖE     OipifWV,    TO 

ool  EVKaiQov.  Tläv  jbtoi  y.aoTTog,  o  (pEQOvoiv  (xl  0(u  (ogat^ 
d)    (pvotg'    EX    oov    jidvza,    ev    ool    ndvia,    Eig    oe    jidvra. 

"ExElVOg  jUEV  (JJ7]0L'    Iloli   (flb]    KEXQOTlOg'     ov     ÖE    OVX    EQElg' 

^Q  noh  (plh]  Aiog]  V,  27:  2'v^>  deoJg.  Zv^fi  öe  i%oXg  6 
ovvEywg  ÖEixvvg  amolg  Tt]v  Eavxov  y^>vxrjv  dgEOxofXEvijv 
juh  Toig  djiovE/iojUEVoig,  Tioiovoav  dh  öoa  ßovlETai  6  dal- 
jucov,  ov  fxdorcp  .  ..  6  ZEvg    eScoxev    äjiöoTzaofia    mviov ; 

VI,  10;  XII,  26].  Der  Weise  muss  nun  erforschen,  was 
die  Natur  |  Epict.  I,  17,  18],  was  Gott  will.  Diese 
Kenntnis  besitzt  er,  wenn  er  die  richtigen  Vorstellungen 
über  das  Wesen  der  Natur  und  der  Götter,  über  Gott 
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und  Welt  besitzt;  sie  sind  Vorbedingungen  für  sein 
sittliclies  Handeln  |J\rark  Anrel  IT,  9|.  Den  Weltlauf 
betreifend  genügt  es  in  abstracto,  zu  wissen,  dass 
alles,  was  ausser  der  Macht  des  Menschen  steht,  so 
eingerichtet  ist,  dass  allezeit  sittliches  Handeln  möglich 
ist.  Niemals  steht  ein  objektives  Sein  einer  pfiiclit- 
gem<ässen  Handlung  irgend  eines  Menschen  im  Wege. 
Jeder  Menscli  kann  die  Ereignisse  des  Weltgeschehens 
in  seinen  Willen  aufnehmen.  Es  heiTsclit  hinsichtlich 
des  sittliclien  Handelns  eine  durch  die  Götter  gescliaifene 
vollkommen  teleologische  A\'elteinriclitung  (didra^ig) 
[Sen.  de  ira  II,  27,  )^  Nihil  ergo  horum  in  nostram 
iniuriam  fit,  immo  contra,  nihil  non  ad  salutem;  ep. 
1)8,  5:  Immo  mehercule  hoc  dicito.  quoties  aliquid  alitei' 
quam  cogitabas  evenerit:  Dii  melius!  ^Mark  Aurel  II,  .'^: 
Tu  T(7)}'  ßw))'  TToovoing  ftuoTu'^  II,  I):  Tockjov  (hl  ötT 
jiuiivrjoßai,  t/s  fj  T(7)i'  oA(t)r  (/vaic;  yju  Tis  >y  f'/^V'  ^•^'■^  ^^^^^ 
nvT}j  TToog  ixtivtjv  l'yovoa  .  .  .  xal  oti  ovdng  6  koAvcov 
TU   ny,6lovO<L   Tfj    (j  VGt(.    ijs    fiEQog  df  JiQnootir  rt   ad  xal 

Uyeir]  TT,  11|.  In  Widersi)ruch  tritt  auch  ^lie  unter 
Umständen  einti-etende  Notwendigkeit  des  Selbstmordes 
nicht;  dann  besteht  die  Zweckmässigkeit  darin,  dass 
der  Weise  jeden  Augenblick  das  Leben  verlassen  kann; 
auch  dies  ist  dann  eine  sittliche  Handlung  (Vgl.  unten). 
Wenn  sich  Seneca  einmal  ganz  anders  äussert,  so 
wundert  uns  das  bei  ihm  nicht  |8en.  ad  Marc.  X, 
4  und  5:  In  regnum  fortunae  et  (luidem  durum  at(iue 
invictum  perveninuis,  illius  arbitrio  digna  atijue  indigua 
passuri;  corj)oribus  nostris  impotenter,  contumeliose, 
crudeliter  abutetur:  alios  ignibus  i)eruret,  vel  in  poenam 
admotis,  vel  in  remedium;  alios  vinciet  .  .  .  tota  vita 
tlebilis  est;  XV,  :^;  XVII,   1|. 

Wenn  man  in  der  älteren  Stoa  meist,    auch    z.  B. 
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Sen.  nat.  quaest.  II,  45;  de  benef.  IV,  7,  Gott  und  Welt 
identifizierte,  so  finden  wir  daneben  bei  den  jüngeren 
Gott  öfters  Merkmale  beigelegt,  die,  wenn  nicht  den 
Hegriif  der  Persönlichkeit  darstellen,  doch  Gott  und 
Welt  nicht  zu  einer  unterschiedslosen  Einheit  ineinander 
fliessen  lassen  [Sen.  ep.  05,  7:  Haec  exemplaria  rerum 
omnium  Dens  inti'a  se  habet,  numerosque  universoium 
quae  agenda  sunt  et  modos  mente  complexus  est;  92,  27; 
120,  14:  Habebat  perfectum  animum,  ad  summam  sui 
adductus,  supra  quam  nihil  est  nisi  mens  Dei,  ex  qua 
pars  et  in  hoc  pectus  mortale  defluxit;  Mus.  Stob,  floril. 
117,  8;  Epict.  II,  14,  11  und  13  .  .  .  iiaMv  öd  tiqwtov 
TOVTO,  oTi  8on  ßeog  xal  ngoroet  tcov  ökov  xal  ovx  ton 
Aadnv  amov  ov  fwvov  noiouvra,  äW  ovöh  diavoov/u:rov 
Tj  hßvfiüV^EVOv  .  ...  EL  moTOV  toTi  To  üelov,  xal  tovtov 
Eivai  moröv  et  eXfMfqov,  xal  tovtov  üfMegoV  ei  eveq- 
yerixov,  xal  tovtov  eveqyetixov  ;  Mark  Aurel  II,  O:  O^ag, 
TioK  oliya  EOTiv,  d)v  XijaTijoag  Tig  övvaTai  ev^wvv  xal 
§E0vdr]  ßioloai  ßiov  xal  yuQ  ol  OeoI  nUov  ovöh  äjiai- 
t/joovoi  na^d  tov  Tama  (pvhiooovTog  ]  II,  13:  Td  uiv 
ydo  EX  {>Ewv  alÖEOLfia  Öl  (wetyiv].  Da  diese  Anschauung 
sehr  oft  hervortritt,  und  auch,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  eine  Einwirkung  der  neuen  (jottesidee  auf  die 
Gefühle  sich  bemerkbar  macht,  dürfen  wir  annehmen, 
dass  mit  den  veränderten  Worten  nicht  mehr  dasselbe 
objektive  Sein  wie  früher  vorgestellt  wird,  sondern, 
dass  sich  auch  die  Vorstellung  selbst  geändert  hat. 
Für  jede  dieser  beiden  Anschauungen  gilt  nun,  dass 
kein  Widerspruch  zwischen  dem  Willen  Gottes  und  dem 
Weltgeschehen  herrscht.  In  abstracto  .sei,  so  sagten 
wir  oben,  jenes  Wissen  dem  Weisen  genügend;  in  Wirk- 
lichkeit bedarf  der  sittlich  Handelnde  vieler  Vor- 
stellungen von  einzelnen  Verhältnissen  des  Lebens,  von 
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der  Natur  vieler  Einzeldhii^e  [Sen.  ep.  94  und  95];  vgl. 
z.  B.  Teil  II,  1  besonders  bei  Beliciiidluiig  der  ethischen 
Gefühle.  Neben  der  äusseren  Welt  findet  der  Weise 
eine  zweite  Welt  in  sich  selbst,  deren  Kenntnis  für  den, 
der  das  will,  was  die  Natur,  was  Gott  will,  unerläss- 
lich  ist,  denn  nur  so  vermag  er  jene  AVillenshandlungen 
hervorzurufen  und  alles  dem  Begriffe  des  idealen 
Menschen  Widersprechende  aus  seinem  Wesen  zu  eli- 
minieren. So  ist  im  Bewusstsein  des  Weisen  die  Vor- 
stellung vom  Körper  vorhanden,  und  wenn  zwar  in  ge- 
wissem Sinn  alles  körperlich  ist,  so  assoziiert  sich  mit 
dem  Begritf  „ow/^a,  corpus'  im  engeren  Sinne  der  beim 
Erscheinen  eines  Menschen  durch  die  Thätigkeit  der 
SinneswahrnehmunghervorgerufeneVorstellungsk()mi)lex. 
Tritt  er  in  apperceptive  Verbindung  mit  der  Vor- 
stellung Gott,  Welt,  so  ist  ihr  Verhältnis  das  des  un- 
endlich kleinen  Teiles  zum  (janzen  [Epict.  I,  9,  4J.  und 
verfolgt  der  Weise  mit  dem  Blickpunkte  die  Vorstellung 
oLöfia  durch  alle  Stadien  hindurch,  so  hat  er  in  Verbindung 
mit  der  Vorstellung  ,,Tod-^  die  durch  früliere  Sinneswahr- 
nehmungen  nach  Uberspringung  einiger  ^Fittelglieder 
geschalfene  Assoziation,  dass  der  Leib  zerfällt  und  seine 
Elemente  sich  wieder  mit  denen  der  Natur  vermischen. 
Zugleich  ist  die  Vorstellung  Leib  stets  assoziiert 
mit  einem  andern  Begrifte  y^xr}.  Da  die  an  die  Vor- 
stellung „Leib-'  sich  anknüpfenden  Wertgefühle  sehr 
geringe  sind  (vgl.  Teil  II,  1),  befindet  sie  sich  meist  im 
Hintergrunde  des  Bewusstseins,  beim  eigenen  Körper 
schon  aus  dem  rein  psychologischen  Grunde,  dass  zwar 
die  Stärke  der  Gemeinemplindungen  in  bewusstem  Zu- 
stande nie  gleich  Null  ist,  doch  durch  ihre  lange  Dauer 
auf  ein  sehr  geiinges  Mass  zusammenschrumpft;  doch 
wie   wir   schon  oben  geschieden    haben   zwischen   dem 
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Bewusstseinszustande  des  Weisen  mitten  in  den  einzelnen 
Fällen  des  täglichen  Lebens  und  dem,  wo  er  alle  die 
allgemeinen  Grundsätze  nicht  berührenden  Kleinigkeiten 
und  Einzelvorstellungen  aus  seinem  Bewusstsein  ver- 
schwinden lässt  und  sich  auf  das  schlechthin  Wesentliche 
zurückzieht,  müssen  wir  es  auch  hier  thun  und  wir  sehen, 
dass  bei  dem  sittlichen  Leben  des  Weisen  in  der  Welt, 
wie  sie  ist,  oft  die  Vorstellung  des  Körpers  sowohl 
anderer  Menschen  als  auch  die  eigene  bez.  ihre  Teil- 
vorstellungen in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins 
treten.  So  wird  sich  z.  B.  mit  der  Vorstellung  des 
Körpers  eines  Weisen  durch  sein  Verhältnis  zur  ywx^) 
bedingt  der  Begriff  der  Kraft  verbinden  (über  Kräftigung 
des  Körpers  vgl.  besonders  Musonius)  und  Vorstellungs- 
elemente, denen  ästhetische  Gefühle  entsprechen 
[Epict.  IV,  11;  vgl.  Teil  II,  \\. 

In  ständiger  Assoziation  mit  der  Vorstellung  Körper 
befinden  sich  die  den  psychischen  Funktionen  ent- 
sprechenden Begriffe.  Sie  stehen  wie  die  Vorstellung 
vom  Körper  in  begrifflich  apperceptiver,  unterordnender 
Verbindung  mit  dem  metaphysischen  Grundsatze  von 
der  Körperlichkeit  alles  Thätigen  wie  Leidenden,  doch 
der  grossen  Ausdehnung  und  den  mit  diesen  Vor- 
stellungen verbundenen  intensiven  Gefühlserregungen 
entsprechend  (vgl.  Teil  II,  1)  zeichnen  sie  sich  auch 
durch  grössere  Klarheit  und  häufigere  Erhebung  in  den 
Blickpunkt  aus.  Auf  einige  Einzelheiten  eingehend  be- 
merken wir  eine  Assoziation  mit  einer  Teilvorstellung 
des  Körpers,  meist  des  Herzens,  später  des  Gehirnes. 
Eine  wichtige  apperceptive  Verbindung  finden  wir  wieder 
in  dem  umfassenden  Vorstellungskomplexe  ,.Zeugung-'. 
Neben   vielen   Assoziationen  finden    wir   von   den    drei 

in  der  Geschichte  vertretenen  Anschauungen  die  logische 
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Beziehuncc  von  Ursache  und  Wirkun«:  zwisclien  den 
Vorstelliingeu  „Seele  des  Vaters-'  und  „individuelle 
Seele  des  Kindes-^  Von  besonderer  ^^'iclltigkeit  ist 
eine  weitere  ebenfalls  begriülich  apperceptive  Ver- 
bindung mit  unseren  beiden  Vorstellungen,  nämlich 
ähnlich  wie  sich  die  Seele  des  Vaters  zu  der  des  Kindes 
verhält,  entspringen  die  menschlichen  Seelen  aus  Gott; 
doch  tritt  diese  Vorstellungsverbindung  nur  dann  ein, 
wenn  der  Stoiker  jenen  geistigeren  Gottesbegritt'  im 
Auge  hat;  denn  wenn  Gott  identisch  ist  mit  dem  All, 
so  ist  natürlich  nicht  nur  die  Seele  oder  ein  Teil  von 
ihr  Gott  entsprossen,  sondern  auch  .der  Körper  [Sen. 
ep.  41,  2;  (\C),  12;  F.pict.  T,  13,  Itf.:  AT  ng  xw  öüyfimi 
TOVTO)  GVfinai)i'io(u  y.ar  a^uiv  dvvairo,  ort  yeyora/in'  vjto 
Tov  i^Eüv  JiuvTFQ  7iQO)]yovjuevcoQ  yjtl  o  ihog  Tiar/jQ  Ion 
Tdly  T  äi'ßoojjicov  y.a)  t(ov  ßecoy  .  .  .  äv  öl:  yvcog,  ort 
TOV  hoQ  viog  d  ...  11,  8, 11  u.  1<S  u.  19;  Mark  Aurel  IT,  4: 
Af7  .  .  .   aio/^ta{}ai.     Tivog    diotxovvTog  tov   xoojiiov   anoo- 

()oia  vjitoT7]g',  V,  27;  XII,  2()].  Jene  Vorstellung  ist  dem 
Epiktet  so  wichtig,  dass  sie  nie  aus  dem  Bewusstsein 
schwinden  soll,  zugleich  ein  Beweis  dafür,  mit  welcher 
Kraft  jener  Gottesbegrirt  sich  geltend  maclite.  Wenn 
wii-  jene  Äusserung  des  Epiktet  ernst  nehmen  dürfen, 
so  müsste  früliei*  oder  später,  sobald  einmal  die  Ai»- 
perception  dicht  hinter  einander  beide  Vorstellungen 
über  Gott  streifte,  eine  apperceptive  Vei'bindung  beider 
eintreten,  deren  Ergebnis  die  Auslöschung  einer  jener 
beiden  Vorstellungen  aus  dem  Bewusstsein  sein  würde,  in 
unserem  Falle  wohl  derjenigen,  wo  der  Weise  sich  bei 
dem  Begriffe  Gott  die  Summe  der  Weltdinge  vorstellte; 
vgl.  hierzu  besonders  in  'J'eil  11,  1  das  über  die  Stärke 
der  sittlichen  Gefühle  Gesagte.  Dass  nun  sich  aus- 
schliessende  Vorstellungen  zu  gleicher  Zeit  im  dunklen 
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Blickfelde  des  Bewusstseins  sich  bewegen  können,  ohne 
dass  eine  innere  Assoziation  einträte,  die  allmählich  in 
die  zerlegende  Funktion  der  Apperceptiou  überginge, 
wodurch  dann  der  Widerspruch  beider  Vorstellungen 
zum  Bewusstsein  käme,  zu  geschweigen,  dass  diesel- 
ben in  zeitlich  von  einander  geschiedenen  Bewusst- 
seinszuständen  oft  nicht  durch  äussere  oder  innere 
Assoziationen  verbunden  werden  und  dadurch  ein  Ein- 
treten jener  apperceptiven  logischen  Prozesse  verhin- 
dert wird,  diese  Thatsache  kommt  oft  im  täglichen 
Leben  vor  und  wir  können  diese  Beobachtung  auch  bei 
Philosophen  bestätigt  finden,  denen  klaffende  Wider- 
sprüche ihres  Systems  niclit  zum  Bewusstsein  gekommen 
sind,  trotzdem  dass  sie  auf  das  schärfste  die  Apperceptiou 
auf  allseitige  Verbindung  der  einzelnen  Bevvusstseins- 
inhalte  richteten. 

Dass  nun  die  Seele  des  Menschen  von  Gott  stamme, 
ist  dem  Seneca  eine  geläufige  Vorstellung  [ep.  41,  5; 
92,  27;  120,  14;  ähnlich  Musonius  Stob.  tior.  IV,  88; 
Epict.  I,  3,  2;  I,  18,  3;  I,  14,  6:  Mark  Aurel  II,  4; 
XI,  19,  XII,  26:  .  .  .  xal  Tou,  üTi  6  fxdoTov  vovg  §£6g, 
xal  tKeißev  ^oQV}]}iF\.  Vermöge  dieses  göttlichen  Ur- 
sprungs entwickelt  sich  dann  [Sen.  ep.  92,  27 1  beim 
Weisen  ein  Parallelismus  zwischen  göttlichen  und 
menschlichen  psychischen  Thätigkeiten,  betreffs  des 
Willens  haben  wir  ihn  oben  schon  festgestellt.  Was 
die  Vorstellungen  betrifi't,  so  hat  zwar  der  Weise  nicht 
ihre  unendliche  Summe,  doch  die  Hauptgrundsätze;  die 
Quintessenz  der  für  das  sittliche  Handeln  wichtigen 
intellektuellen  Inhalte  sind  auch  im  Bewusstsein  des 
Weisen  vorhanden  und  die  Gefühle  sind  als  gleich 
gegeben,  da  dui-ch  die  von  Gott  stammende  sittliche 
Verpflichtung  für  die  Gefülilsgrundlage  scharfe  Grenzen 
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crezogen  werden;  vgl.  Teil  II,  1.  Dass  der  Stoiker 
iiuinclieii  der  dem  ineiischliclieii  Iknviisstsein  ent- 
iiommeiieii  Ausdrücke  bei  seiner  Anwendung  auf  Gott 
bildlich  gefasst  hat,  ist  wahrscheinlich,  doch  die  ganze 
Vorstellung  überall  als  eine  bildliche  aufzufassen,  ist 
wegen  der  Kraft,  mit  der  oft  gerade  die  geistigen 
Eigenschaften  appei'cipiert  werden,  unnujglich. 

Die  Klarheit  der  Vorstellung,  dass  die  Gottheit 
(die  Götter)  und  die  Menschen  nicht  wesentlich  ver- 
schieden sind,  sondern  nur  relativ  [Kpict.  I,  i).  4:  II, 
5,  2()],  wird  dem  psychologischen  Gesetze  gemäss,  dass 
eine  psychische  Grösse  an  Intensität  und  Klarheit 
zunimmt,  wenn  eine  ihr  kontrastierende  zu  ihr  in  Be- 
ziehung tritt,  erheblich  gesteigert  durch  das  Vorhanden- 
sein der  Vorstellung  über  die  geringen  psychischen 
Funktionen  der  Tiere  [Kpict.  il,  U,  15;  111,  24,  7].  Sie 
haben  die  Sinneswahrnehmung,  also  Lichtempfindungen 
[Sen.  ep.  124,  KIJ,  ebenso  natürlich  die  Gemeinempfin- 
dungen des  Schmerzes  u.  s.  w.,  ihre  Bewegungen  und 
Thätigkeiten  vollziehen  sich  von  ihrer  psychologischen 
Seite  betrachtet  als  Triebhandhingen  und  als  retlex- 
artige  Bewegungen  |Sen.  de  ira  I,  3,  3ft\:  Sed  dicendum 
est,  fei'as  ira  carere  et  omnia  praeter  hominem:  nam 
quum  Sit  inimica  rationi,  nus(iuam  tamen  nascitur,  nisi 
ubi  rationi  locus  est.  Impetus  habent  ferae,  rabiem, 
feritatem,  incursum:  iram  ([uidem  non  magis,  quam 
luxuriam  ....  Irasci  ([uidem  non  magis  sciunt,  quam 
ignoscere.  Muta  animalia  humanis  affectibus  carent, 
habent  autem  similes  illis  quosdam  impulsus.  Alioqui 
si  amor  in  illis  esset,  et  odium  esset;  si  amicitia,  et 
simultas:  si  dissensio,  et  concordia;  quorum  aliqua  in 
illis  quoque  exstant  vestigia:  ceterum  humanorum  pec- 
torum  propria  bona   malaque    sunt:    ep.  121,  23 1.     Die 


Vorstellungen  des  Tieres  sind  meist  unmittelbare  Sinnes- 
wahrnehmungen :  Assoziationen  sind  selten  |Sen.  124, 
16  f.:  Mutum  animal  sensu  comprehendit  praesentia: 
praeteritorum  reminiscitur,  quum  id  incidit,  quo  seusus 
admonetur,  tamquam  equus  reminiscitur  viae,  ([uum  ad 
initium  ejus  admotus  est.  In  stabulo  quidem  nulla 
Uli  viae,  quamvis  saepe  calcatae,  memoria  est.  Tertium 
vero  tempus,  id  est  futurum,  ad  muta  non  pertinet. 
Quomodo  ergo  potest  eorum  videri  perfecta  natura, 
quibus  usus  perfecti  temporis  non  est?  Epict.  II,  8,  4; 
IV,  1,  27:  IV,  5,  21:  Mark  Aurel  III,  7  und  1()J:  alles 
Höhere  fehlt  den  Tieren  also;  mit  dem  Vorhandensein 
von  Assoziationen,  also  der  Beziehung  verschiedener 
Inhalte  auf  einander,  die  eine  einheitliche  Thätigkeit 
voraussetzen,  ist  nun  auch  notwendig  eine,  wenn  auch 
noch  so  niedrige,  dunkle  Stufe  des  Selbstbewusstseins 
gegeben,  und  dies  erkennt  Seneca  auch  den  Tieren  zu 
[ep.  121,  besonders  S  12|.  Da  ihnen  nun  die  apper- 
ceptiven  Verbindungen  und  die  eigentlichen  Wil- 
lenshandlungen  fehlen,  so  giebt  es  für  sie  kein 
Gutes  und  Böses,  daher  haben  sie,  so  schliesst  Seneca 
mit  Notwendigkeit,  auch  keine  Affekte.  Wenn  er  frei- 
lich einen  Vorstellungsverlauf  zugiebt,  sogar  Assozia- 
tionen, dann  sind  hiermit  die  Bedingungen  für  das 
Entstehen  der  Affekte  gegeben.  Die  Entstehung  dieser 
falschen  Vorstellung,  die  Affekte  beruhten  in  AVillens- 
handlungen,  ist  vielleicht  so  zu  denken,  dass  der  Affekt, 
auch  ohne  Verbindung  mit  \\^i]lkürhaudlungen  vor- 
kommend, doch  in  Verbindung  mit  ihnen  das  Handeln 
in  einer  dem  sittlichen  Zwecke  nachteiligen  Weise  be- 
einflusst,  durch  seine  Intensität  Vorstellungen  und  Ge- 
fühle aus  dem  Bewusstsein  drängt  bezw.  sie  nicht  ein- 
treten lässt,  die  eine  Willenshandlung  sittlichen  Inhaltes 
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ansj^elöst  haben  würden,  und  es  tritt  nun  die  in  älm- 
liclien  Fällen  unziihlige  Male  vorkommende  Täuscliung 
ein,  dass  wegen  der  engen  Verschmelzung'  des  Affektes 
mit  der  Willenshandlung  das  die  Willenshandlung 
cliarakterisierende  eigentinnliche  Thätigkeitsgefühl  dem 
ganzen  psychischen  Komplexe  zuzukommen  scheint  und 
so  auch  auf  Teile  desselben  bezogen  wird,  denen  es, 
wenn  man  sie  auf  experimentellem  Wege  isoliert,  in 
Wahrheit  nicht  anhaftet.  Erscheint  nun  der  Aüekt 
als  etwas  dem  mensclilichen  Willen  Zukommendes,  ob- 
gleich doch  sonst  oft  treffend  der  passive  Charakter 
des  Affektes  hervorgehoben  wird,  so  können  natürlich 
die  Tiere,  die  eigentliche  Willenshandlungen  nicht  be- 
sitzen, auch  keine  Affekte  haben.  In  anschaulicher 
Darstellung  nuicht  jedoch  der  unmittelbare  Eindruck 
seine  Kraft  geltend:  8en.  de  ira  II,  Ki,  3:  Quid,  quod 
ne  illud   (piidem  verum  est,    oi>tima  animalia   esse   ira- 

cundissimaA'tc. 

Die  bei  der  Lehre  der  Stoiker  vom  göttlichen 
Ursprünge  der  Seele  zu  Tage  tretende  Einhelligkeit 
vermissen  wir  an  dem  zeitlich  entgegengesetzten  Tele; 
verbindet  sich  mit  der  Vorstellung  des  Todes  die  der 
ewigen  oder  zeitlichen  Fortdauer  der  psychischen 
Thätigkeiten,  oder  die  ihi-er  Auflösung V  Nach  der 
eigentlichen  ]\Ieinung  der  stoischen  Schule  lebten  die 
vom  Körper  getrennten  Seelen  noch  einige  Zeit  (nach 
manchen  bis  zum  AVeltbrande)  fort,  doch  treten  beson- 
ders später  innerhalb  der  Schule  widersprechende  An- 
schauungen auf.  Seneca  verwirft  jene  stoischen  An- 
schauungen: er  rechnet  meist  nur  mit  der  ewigen 
Fortdauer  der  Seele,  aeternitas  animarum  ep.  102,  1 
(er  schwankt  nach  der  anderen  Seite  ad  Marc.  2ß,  6: 
Nos  quocpie  felices  animae   et  aeterna  sortitae^    (luum 
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Deo  Visum  erit  iterum  ista  moliri,  labentibus  cunctis 
et  ipsae  [larva  ruinae  ingentis  accessio,  in  anti^iua  ele- 
nienta  vertemur :  hier  fasst  er  aeternus  nicht  in  vollem 
Sinne)    oder    ihrer    Vernichtung    [remisceri  et   reverti 
ep    71    IC)],   und  da  er  bisweilen    skeptisch   die  Frage 
orten  hisst  lep.  24,  IS;  65,  21:  102,  2],  so  müssten  wir, 
hätten  wir  nicht  andere  Stellen,  aus  denen  das  Interesse 
des  Seneca  an   diesen  Vorstellungen   genügend   hervor- 
geht, annehmen,  sie  fänden  sich  wahrscheinlich  wegen 
der  Unsicherheit  ihrer  objektiven  A\'irklichkeit  nur  ge- 
legentlich im  Bewusstsein  ein    und  meist  entfernt  vom 
Blickpunkt,  nachdem  aus  der  Apperception  der  mit  ihr 
in  assoziativen  und  apperceptiven  Verbindungen  stehen- 
den Vorstellungen    im  Verhältnis  zu   ihr  (Seelen-   und 
Gottesbegriff,    metaphysisches    Weltbild)   jenes    Gefühl 
des  Zweifels  sich  eingestellt  hat,  welches  dann  eintritt, 
sobald  z.  B.  wie  hier  die  verbindende  und  veranschau- 
lichende Thätigkeit  der  Bhantasie  eine  Vorstellung  er- 
zeugt  hat,    welche  die  zerlegende  Verstandesthätigkeit 
nicht  als  Teil  eines  Oberbegriffes  darthun  kann,  dessen 
Wirklichkeit    nicht   bloss    in     seinem    Gedachtwerden 

besteht. 

An  nicht  wenigen  Stellen  [vgl.  z.  B.  ep.  51,  4: 
77,  10:  aeque  stultus  est,  qui  ffet,  quod  post  annos  mille 
non  vivet.  Haec  paria  sunt:  non  erisnec  fuisti:  Utrunuiue 
tempus  alienum  est;  9)^,  i);  99,  BO;  ad  Marc.  19,  4: 
Mors  omium  dolorum  et  solutio  est  et  finis :  ultra  quam 
mala  nostra  non  exeunt,  quae  nos  in  illam  tranquilli- 
tatem  in  ([ua  anteiiuam  nasceremur,  reponit]  finden  wir 
die  Vorstellung  des  Äufhörens  der  Thätigkeiten  des 
Bewusstseins,  ohne  dass  dadurch  der  Weise  an  der 
Ausführung  seines  sittlichen  Zweckes  irgendwie  behin- 
dert würde  [ad.  Marc.  24,  1];  es  ist  also  ersichtlich,  in 


2(; 


27    — 


wie  loser  Verbiudini<^  diese  Vorstellung  zu  den  wich- 
tij^sten  Vorstelluiifi^en  des  ßewusstseins  steht:  doch 
gewinnt  sie  besonderes  Interesse  durch  die  Geluhlstüiie 
und  die  W'illeusregungen,  die  sich,  im  Gegensatz  beson- 
ders zu  der  Anschauung  von  der  Unwirklichkeit  der 
persiinlichen  Fortdauer  an  die  Vorstellung  ihrer  That- 
sächlichkeit  knüpfen;  vgl.  Teil  II,  1.  Wir  finden  sie 
ad  Pol.  2(S,  ad.  Marc.  24  u.  25  u.  ö. ;  besonders  bezeich- 
nend ist  ep.  102:  Erst  herrscht  der  Zweifel,  dann  asso- 
ziieren sich  damit  Vorstellungen  vom  Wesen  der  mensch- 
lichen Seele,  nämlich  die  Vergegenwärtigung  ihrer 
hohen  Fähigkeiten,  und  die  damit  verbundenen  Wert- 
gefühle rufen  otienbar  die  Begeisterung  hervor,  in  die 
Seneca  allmählich  gerät:  Quemadmodum  novem  mensi- 
bus  nos  tenet  maternus  uterus  ...  sie  per  hoc  spatium, 
([uod  ab  infantia  patet  in  senectutem,  in  aliam  naturae 
maturescimus  })artum  .  .  .  Dies  iste,  quem  tamiuam 
extremum  refoi'inidas,  aeterni  natalis  est.  Depone  onus! 
quid  cunctaris?  Je  nach  den  augenblicklich  herrschen- 
den Stimmungen,  also  der  Qualität  und  Intensität  der 
vorhandenen  Gefühle  richtet  es  sich,  ob  und  in  welcher 
Beziehung  auf  die  Wirklichkeit  jene  Vorstellung  in  das 
Bewusstsein  tritt.  An  jene  psychologisch  höchst  in- 
teressante Erscheinung,  dass  Menschen,  die  sich  durch 
Gefühle  leicht  umstimmen  lassen,  den  Eintritt  gewisser 
erwünschter  Ereignisse  oft  in  Augenblicken  von  Lust- 
gefühlen (lualitativ  beliebiger,  auch  rein  sinnlicher 
Art  als  sicher  annehmen,  um  diese  Überzeugung  kurz 
darauf  in  niedergeschlagener  Stimmung  in  die  entgegen- 
gesetzte zu  verwandeln,  sei  hier  nur  kurz  erinnert. 

Die  Stellung  des  Musonius  zu  unserer  Frage  kennen 
wir  nicht,  wohl  aber  die  des  Mark  Aurel:  XI,  8  stellt 
er  einige  Möglichkeiten    rein  objektiv  neben  einander: 
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Ola  EOTiv  f]  ipvyj]  fj  tToiiioQ  ....  oßsoürjvai  i)  oxeSaGi))"]- 
v(u  )}  avjiifidvai]  unter  ovjnjudvfu  ist  an  die  eigentliche 
Schulmeinung  zu  denken,  dass  die  Seelen  nach  dem 
Tode  noch  eine  Zeit  lang  bis  zu  ihrer  Verbrennung 
weiter  leben  IV,  21.  Eine  weitere  Möglichkeit  stellt 
er  III,  3:  et  fdv  fe'99'  ereoov  ßiov  .  .  .  .  ei  dt  h  ävaio- 
i}i]0(a  und  VIII,  58 :  6  rov  {}uraTov  qwßovjLiEvog,  fjzoi 
avaioOijnldv  q^oßeTrai  ))  alai}}]oiv  tTfooiav  hin,  ohne  sich 
für  irgend  eine  zu  entscheiden.  Während  sich  hier  |vgl. 
auch  XII,  5]  das  Gefühl  des  Zweifels  an  drei  im  Be- 
wusstsein vorhandene  Vorstellungen:  Aufhören  der 
psychischen  Funktionen  mit  dem  Tode,  eine  gewis.se 
Fortdauer  und  ewige  Fortdauer  \ä/jM7ov  Qcoov  l'ofj  xal 
zou  t,ijv  ov  jiavo)]\  knüpft,  ünden  wir,  dass  bei  Mark 
Aurel  in  anderen  ]\Iomenten  die  erste  bez.  zweite  Vor- 
stellung die  dritte  verdrängt  hat,  so  dass  jenes  Gefühl 
des  Zweifels  sich  von  ihr  abgelöst  hat:  V,  10:  öd .  .  . 
Tieoiifheiv  T)]v  (pvoiyJjr>  Ivoiv]  VIII,  18  U.  ö.;  doch  da 
Mark  Aurel  immer  wieder  hierauf  zurückkommt  und 
sich  nicht  genug  thun  kann,  zu  versichern,  dass  keine 
Veränderungen  im  Bewusstseinszustande  des  Weisen 
eintreten,  wenn  an  Stelle  der  Voi'stellung  hsQog  ßlog 
die  des  oxEÖnofioc;  etc.  über  die  Schwelle  des  Bewusst- 
seins  tritt,  so  lässt  er  erraten,  dass  doch  diese  Vor- 
stellungen jede  in  einer  verschiedenen  Verbindung  zu 
den  Bestandteilen  des  Bewusstseins  stehen,  also  durch 
jede  das  Bewusstsein  anders  afliziert  wii'd.  Die  Stelle 
XII,  5  zeigt  uns  nun,  dass  die  die  Vorstellung  der 
'/jjtJoTol  y.al  TxliuoTa  jiQog  to  'äeiov  cooneo  ovfAßolaia 
ße/ieroi,  y.al  im  Jikdorov  di  EQyo)v  ooicov  xal  leoovo- 
yudv  ovv})i)tig  rrp  Oelo)  yerofievot  begleitenden  sittlichen 
Wertgefühle  auf  diese  Vorstellung  in  verschiedener 
Weise  reagieren. 
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Einfaclier  gestaltet  es  sich  bei  Epiktet.  Hier 
assoziiert  sicli  mit  der  Vorstellung  von  der  Auflösung 
des  Körpers  in  seine  Elemente  zugleich  die  des 
jidhv  dvaXvOijvai  [IV,  7,  l;")]  betreffs  der  Seele,  und  das 
Ergebnis  ist  also  |  [IT,  24,  !)4J:    OvyJji  ouv  l-ooiuu;  — 

Ovy,  toti'  (YkX  akhnu  ob  vvv  o  xooiLog  ;^ot7«r  e)(^n.  xal 
ydo]  ov  tyevov  0/7  otf  oh  })t}/h]oag,  dl)'  ore  6  xoojnog 
Xonav  l'oytv.  Die  Vorstellung  der  dvdlvoiQ  ist  also  be- 
wirkt durch  einen  Analogieschluss,  ausgelöst  durch  eine 
Sinneswahrnehmung  als  Reiz. 

AVas  nun  die  eigentlichen  psychologischen  An- 
schauungen der  Stoiker  betrittt  [Mark  Aurel  II,  8: 
IliLod  fdv  rn  uij  ßfjiardvfir,  ti  h  rfj  aUov  iiwyj]  ytverra, 
ov  oafSUog  rig  (Of^iß}]  xaxodaiiiovdlr'  Torg  ()(■  rotg  rTjg 
iSlds  yn^y/jg  y.tr}]U(W(  /xij  naoaxoXorOovvTag  dvdyxt] 
y.axoöaiiiovdv'^  11:  ILog  nnjtrai  thov  dvOgomog,  ynl 
yard  ti  mviov  fiegog,    yal   orav    mog    \exy]\    ()iayJ)]j(u  t6 

Tov  dv{)o(i')7Tov  TovTo  iwoiov],  SO  Ist  eiuc  VorstelluniT 
von  grundlegender  Bedeutung,  eine  Vorstellung,  die 
jeder  Zeit  das  Bewusstsein  erfüllen  soll  die  vom  wert- 
vollsten Teile,  der  treibenden  Kraft  der  Seele  und  von 
dem  Verhältnis  derselben  zu  den  übrigen  psychischen 
Funktionen.  Die  Stoiker  bezeichnen  diesen  Teil  neben 
vielen  Umschreibungen  oft  mit  dem  Worte  yye/ioviyöv 
principale  [Epict.  IV,  11,  8;  Mark  Aurel  8,  3;  ähnlich 
Sen.  ep.  92,  8 f.].  Bezeichnungen  dieser  Art  haben  dazu 
verleitet,  in  ihm  eine  psychische  Funktion  zu  sehen, 
die  auch  wir  mit  einer  der  von  uns  angenommenen 
psychischen  Thätigkeiten,  etwa  der  Assoziation  und  der 
Appercei)tiou  identifizieren  könnten;  doch  die  Prüfung 
der  Belegstellen  lässt  uns  im  fjyFuoviyor  einen  höchst 
verwickelten  Vorgang  erkennen:  es  umfasst  nändich 
alle    diejenigen    Assoziationen,    apperceptiven    Verbin- 
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düngen,  Gefühle  und  Willenshandlungen,    die   abstrakt 
betrachtet   allen    einzelnen   psychischen    Erscheinungen 
als  allgemeine  psychische  Vorgänge  zu  Grunde  liegen ; 
es  besteht  also  aus  Vorstellungen  allgemeiner  Art,  all- 
gemeinen   Grundsätzen,    logischen    Gesetzen,    Gc^fühls- 
klassen   und    der  Willensthätigkeit  an  sich.     Die    ein- 
zelnen   Empfindungen    nämlich    und    diejenigen    Vor- 
stellungen,  die  lediglich   durch    eine  AViederspiegelung 
eines    in    der   Aussenwelt   vorhandenen   Objektes    ver- 
mittels  der   Sinne   im  Bewusstsein  auftreten,  sind  ein 
Produkt  der  sieben  anderen  Seelenteile.     Da  nun    das 
amo/iauyor    und    (fwin^Tiy.ov    psychologisch    nicht    auf 
o'leicher  Stufe  mit  den  Sinnesempfindungen  stehen,  son- 
(lern,  abgesehen  von    der   schliesslich   auch   bei  diesen 
in  Form  der  Apperception  (vgl.  hierzu  Teil  III)  nach- 
weisbaren   Willensthätigkeit    und    den    (jefühlen,    zu- 
sammengesetzt sind  aus  Empfindungen  der  fünf  Sinnes- 
gebiete, so  finden  wir  es  begreiflich,  wenn  einige  Stoiker 
später,  einem  richtigen  Gefühle   folgend,   die  Selbstän- 
dif^keit  dieser  Teile  aufheben.     Das  fiyefionyov  ist  also 
o:ewissermassen    das    Herrschende,   welches    den    that- 
sächlichen    Verlauf    des    Seelenlebens    erzeugt:    Mark 
Aurel  XII,  33:  Udyg  minw  XQrjrai  ro  fjyefxovizov]  "Ev  ydo 
TovTfo  ro  Tfdv  toTL.     Dieses  fjyeiJiovLyMv  ist  nicht  nur  im 
Weisen   vorhanden,    sondern  jeder   Mensch   besitzt  es 
[Epict.    III,   9,  11;  III,  10,   K);  Mark  Aurel  VII,    02; 
X,  24;  XI,  19].    Zu  voller  theoretischer  Klarheit  haben 
die   Stoiker   diesen    Begrifi    wohl    nicht    gebracht;    sie 
haben  das  Richtige  mehr  gefühlt,  als  es  auszusprechen 
vermocht,   denn   einmal  finden  wir   keine  vollständige, 
klare   BegriÜ'sbestimmung,    und   dann   wird,    veranlasst 
durch    eine  Jahrhunderte   lange  Überlieferung  seit  So- 
krates,  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  intellektuellen 
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Restandteile   liiiigeleukt,    was    eine   klarere    Erfassung 
und  natm-gemäss  auch  stärkere  Betonung-  derselben  zur 
Folge  hat;  denn  jener  Überlieferung  gemäss  wurde  die 
Vorstellung,   dass   das   Herrschende   im    Menschen  die 
t:moT}]^uj  sei,  der  Begriff  des  Sittlichen  in  einem  Urteil 
bestehe,    bald    wirklich   genau   so    appercipiert,    indem 
z.  B.  die  Vorstellungselemente    und  die   intellektuellen 
Thätigkeiten  im  Blickpunkte  des  Bewusstseins  standen 
und  die    übrigen  Bestandteile    des    Vorganges   beiseite 
schoben,  bald  wurde  die  Sache  richtiger  aufgefasst  und 
der  Begriff  erhielt   eine   andere  Färbung,    eine  andere 
Bedeutung,  bald  verwirrte  der  Begrifft  die  Vorstellung 
und  der  Schüler,  der  vielleicht  ohne  jenen  an  ihn  lici'an- 
gebrachten  Irrtum  das  Richtige  gefunden  hätte,    da  er 
auch   die  Willensthätigkeit   wahrnahm,   wurde   ~   eine 
oft  vorkommende  psyclndogische   Täuschung   —   in  ein 
Vorurteil  befangen,    so  dass  er  nur  die  intellektuellen 
Bestandteile  appercipierte. 

Die  Stoiker  haben  nun  jenen  intellektuellen  Be- 
griffen eine  andere  Bedeutung  gegeben,  denn  sie 
snbsummieren  oft  Vorgänge  unter  jene  Begriffe,  in 
denen  z.  B.  die  voluntaristischen  Bestandteile  mit 
einer  Anschaulichkeit  zu  Tage  treten,  dass  sie  bei 
der  Apperception  des  Vorganges  nicht  verschwinden 
können;  vgl.  Teil  II,  1  und  TIT.  Die  Beispiele  dafür, 
dass  das  fjyFjuovtxoi'^  wofür  auch  oft  der  sonst  um- 
fassendere Begriff  tfwy/j  gebraucht  wird,  verschiedene 
psychische  Thätigkeiten  umfasst,  finden  sich  häufig: 
Epict.  I,  U,  8  die  verbindende  Thätigkeit  der  Asso- 
ciation;  II,  12,  20;  Mark  Aurel  VII,  5  die  apper- 
ceptive  Thätigkeit,  bei  der  die  Vorstellungen  meist 
zugleich  von  Wertgefühlen  begleitet  sind;  dass  die 
Timh]   seine   Thätigkeiten    sind,    also   Gefühlskomplexe 
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[Epict.  II,  18,  11;  Mark  Aurel  III,  19],  hoben  wir  schon 
hervor;  I,  1,  12  wird  besonders  die  Willensthätigkeit 
betont. 


Die  apperceptiven  Thätigkeiten  des  Weisen. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen,  welche 
Bilder  über  die  Aussenwelt  im  Ikwusstsein  des  Weisen 
vorhanden  sind,  haben  jedoch  erst  beiläufig  erwähnt, 
wie  im  Bewusstsein  des  Weisen  die  Empfindungen  zu 
Vorstellungen,  diese  zn  Vorstellungskomplexen  n.  s.  w. 
sich  vereinigen;  wir  müssen  nun  noch  einen  Blick  auf 
die  Ordnung  der  Vorstellungen  auf  der  Bühne  des 
Bewusstseins  werfen  und  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
die  durch  die  Sinneswahrnehmung  gegebenen  Inhalte 
durch  die  Phantasie-  und  Verstandesthätigkeit  zn  neuen 
Komplexen  vereinigt  werden;  welchen  Umfang  nehmen 
diese  Thätigkeiten  im  Bewusstsein  ein?     Worin  finden 

sie  ihr  Ziel? 

Es  sind  mehr  die  höheren  psychischen  Thätig- 
keiten, durch  die  sich  das  Seelenleben  des  Weisen  aus- 
zeichnet und  unterscheidet;  der  elementare  Empfindungs- 
vorgang und  die  Aneinanderreihung  bezw.  Verschmelzung 
der  einfachen  Empfindnngen  zu  Sinnesvorstellungen 
vollzieht  sich  auch  beim  Weisen  in  normaler  Weise  durch 
assoziative  Verbindung;  so  finden  wir  auch  bei  ihm  z.B. 
die  namentlich  durch  Assimilation  der  Vorstellungen 
hervorgerufenen  Sinnestäuschungen,  welche  ja  bei  den 
Stoikern  einen  Gegenstand  lebhafter  Erörterung  bildeten. 

Auch  das  Bewusstsein  des  Weisen  ist  ein  be- 
schränktes und  von  wechselnder  Klarheit  (Hervor- 
hebung der  (pavxiwia  xaTah]7niKrf)]  daher  bedarf  es 
einer    sorgfältigen   Auswahl   der  Vorstellungen,  welche 
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in  (las  Bewusstsein  erhoben  werden,  oder  der  Reize, 
die  man  auf  sich  wirken  lässt;  so  wird  eine  o-nxsse 
Summe  von  Emi)findungen  und  Vorstelhmgen,  die  sonst 
das  Bewusstsein  eines  wissenscliaftlich  gebildeten 
^lannes  erfüllten,  entweder  überliaupt  nie  über  die 
Schwelle  gelassen,  oder  die  Aufmerksamkeit  wendet 
sich  von  ilinen  ab,  so  dass  sie  verlöschen  jAFark  Aui-el  II, 
18;  III,  4,  vgl.  Teil  II,  1|.  So  schätzt  der  AVeise  bei 
der  Summe  der  unbedingt  klar  zu  ei'fassenden  Bewusst- 
seinsinlialte  ein  möglichst  weites  Bewusstsein  und  klare 
Apperception  sehr  hoch;  dalier  giebt  Mark  Aurel  III,  1 
zu  erwägen,  dass  es  ja  ungewiss  sei,  eJ  i^aoyJaft  o/wia 
(wthg  ij  öidi'oin  jiQog  Ttjv  ovveöiv  t(7)v  TroayfKiTOJV  yjil  Tfjg 
i^ECOOiag  Tijg  ovvjFivovojg  mg  ti)v  tuneiouLV  kov  tf  ßeio)v 
xai  T(ov  dvßgcjoTTtuor  .  .  .  ferner  die  Fähigkeit  rovg 
roü  y.aß/jxovTog  uoL&jiiovg  äxQißovv. 

Die  klare  Apperception  ist  die  (rrundlage  für  das 
Urteil  des  Weisen;  sobald  eine  Vorstellung  mit  voUei* 
Deutliclikeit  vor  seiner  Seele  steht,  tritt  mit  Notwendig- 
keit das  Urteil  ein  |Mark  Aurel  I,  7;  Epict.  I,  2<S,  4!; 
nun  wird  es  bei  den  Stoikern  undeutlicli  dargestellt, 
als  ob  z.  B.  das  bejahende  Urteil  etwas  zu  der  klaren 
Erfassung  der  Vorstelhmg  Hinzukommendes  sei  [Epict. 
III,  7,  15:  ' iJg  yoLQ  ädvvdjov  ioTi  to7  ipevdu  (f  nivojiih'cp 
ovyyjnaOtoDai  yju  djio  rov  dh]l)ovg  aTrovevoai^  ovxcog 
ddvvarov  ton  rov  cpaivoiihov  äya§ov  äjionTijrai]  III,  22, 
42].  In  Wirklichkeit  ist  der  Vorgang  bei  dem  Urteil 
über  die  Wahrheit  einer  einzelnen  Sinnesvorstellung 
folgender:  Wir  lenken  die  Apperception  mit  möglichster 
Scliärfe  auf  den  zu  erfassenden  Punkt;  der  Nebel  vor 
der  Vorstellung  verschwindet,  das  Bild  belebt  sich, 
bestimmte  Farben  ti-eten  hervor,  und  es  zeichnen  sich 
die  Umrisse;  von  den  einzelnen    im  Laufe   dieses  Pro- 
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zesses  in  das  Bewusstsein  eintretenden  Empfindungen 
und  den  nun  bestimmten  ihrer  verschiedenartigen,  an 
sich  möglichen  Verbindungen,  die  durch  mannigfache 
Anwendung  der  einfachen  Thätigkeiten  der  Beziehung 
und  Vergleichung  sowohl  in  der  Form  der  Phantasie- 
thätigkeit  als  auch  der  Verstandesthätigkeit  in  Erschei- 
nung treten,  haben  wir  ohne  weiteres  ein  bestimmtes 
Urteil  in  uns;  denn  das  Urteil  als  Akt  des  Denkens, 
nicht  als  ausgesprochener  Satz,  besteht  eben  in  jenem 
Erleben  einer  bestimmten  Empfindung,  dem  in  das 
Bewusstsein  Eintreten  einer  bestimmten  Beziehung  u.  s.  f. 
Etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  man  unter 
Urteilen"    noch    die   in  Aussprache  bestimmter  Laute 
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zu  Tage  tretende  Willenshandlung  mit  umfasst.  Hier 
können  zwar  Apperception  und  die  Willenshandlung 
des  Sprechens  eine  einzige  Willenshandlung  bilden, 
aber  das  Urteil  ist  doch  noch  nicht  gegeben  mit  jener 
einen  psychischen  Thätigkeit  des  Erlebens  der  Empfin- 
dungen;  da  nun  das  Urteil  in  unzähligen  Fällen  aus- 
gesprochen wird  und  wir  bei  dem  Begriff  ,, Urteil-' 
wohl  öfters  zunächst  an  das  ausgesprochene  Urteil 
denken,  so  hat  sich,  wahrscheinlich  wegen  der  zwischen 
den  Begriffen  ,, Urteil  als  rein  inneres  Erfahrnis"  und 
„ausgesprochenes  Urteil-  ungemein  häufigen  Assoziation, 
die  an  den  Begrifi  ..ausgesprochenes  Urteil'  gebundene 
Vorstellung  eines  zwiefachen  Aktes  auch  mit  jenem 
anderen  Begrifie  des  Urteils  verbunden,  und  die  Stoikei- 
haben  sich  vermutlich  in  nicht  genügend  klarer  Apper- 
ception  des  thatsächlichen  Vorganges  jenen  mehr  oder 
minder  deutlich  festgestellten  zweiten  Akt  als  ein 
inneres  Aussprechen  des  eben  Erlebten,  als  ein  noch- 
maliges sich  Vergegenwärtigen  und  Feststellen  des 
Thatbestandes   gedacht.     Dies   tritt   auch    thatsäclilich 
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bisweilen  ein,   doch  ist  dies   nicht  das  Urteil,  sondern 
ein  Wiederholen  eines  Ilrteiles  [Sen.  ep.  117,  13 1. 

Sein  Urteil  ^iebt  der  Weise  erst  dann  ab,  wenn 
die  Vorstellung^  deutlich  und  klar  appercipiert  ist,  nicht 
wie  es  der  Thor  zu  thun  pflegt,  der,  noch  ehe  der 
Scheinwei'fer  der  Apperception  sie  beleuchtet  oder 
lan^^e  genug  beleuchtet  hat,  zwischen  zwei  nach  dem 
augenblicklich  noch  zweideutigen  Klarheitszustande  des 
Bewusstseins  uKiglichen  Vorstellungen  willkürlich  die 
eine  als  wirklich  annimmt,  willkürlich  freilich  nicht  in 
dem  Sinne,  dass  er  formal  frei  liandelte,  sondern  durch 
Gründe  veranlasst,  die  nicht  im  Wesen  der  Dinge  be- 
rulien  |  Epict.  TII,  22,  104  /<//  jtov  ovyxaxddEoiQ  jtoo- 
TZEr/jg  IV,  10,  8:  im  ooi  loiiv'  aor/a/Z/s  l'oßi.  iitj  jtqu 
Tov  tJidytiy  zov  (fvoixuv  xavova  TToonrjöd  tr  tco  ovyyjLKui- 
ihioOai  Mark  Aurel  I,  7:  äxotßcog  ävayiyv(6oxEiv  /(j]dt 
Tfiykog  ovyyMjaTiOeoüat;  1,  1();  i,  17;  HI,  o:  ßUjTf-  .  .  . 
ivtgyei  ävF^haoTog  /irjiE  ärßE?.x6nfvog]. 

Was  hier  über  die  Aufuierksamkeit  bei  der  Auf- 
fassung von  Vorstellungsinhalten  sowie  ihr  Verhalten 
zu  dem  Urteil  gesagt  wurde,  gilt  natürlich  in  ent- 
sprechender Weise  auch  bei  den  übrigen  Inhalten  des 
Bewusstseins. 

Sobald  eine  Vorstellung  durch  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  den  niitigen  Grad  der  Helligkeit  er- 
reicht, tritt  sie,  falls  nicht  besondere  Umstände  das 
l^leiben  ncitig  machen,  wieder  in  das  Blickfeld  des 
Bewusstseins,  und  ähnlich,  wie  wir  eine  Vorstellung, 
die  schon  einmal  appercipiert  wurde,  schneller  auf- 
fassen als  eine  zum  ersten  Male  uns  entgegentretende, 
so  unterscheidet  sich  auch  eine  Vorstellung,  die  nach 
einem  früheren   Weilen    im   Blickpunkte   sich  jetzt   in 


—     35 


der  Perception  befindet,  an  Deutlickeit  wesentlich  von 
einer  anderen  bisher  noch  vollständig  fremden,  die,  mit 
den  zuerst  und  verhältnismässig  am  stärksten  auf- 
tretenden Gefühlselementen  über  die  Schwelle  des  Be- 
wusstseins tretend,  nicht  im  stände  ist,  eine  nur  einiger- 
massen  deutliche  Vorstellung,  sondern  nur  eine  ver- 
schwommene Stimmung  zu  erzeugen,  die  zumeist  nur 
durch  die  llichtung  und  (Qualität  der  in  ihr  ver- 
schmolzenen Gefühle  eine  ahnende  Vorwegnahme 
der  Vorstellungselemente  möglich  macht.  Die  Deut- 
lichkeit jener  Vorstellungen  steigert  sich  natürlich 
mit  der  Häufigkeit  und  Dauer  ihrer  früheren 
Apperception.  Im  Lichte  der  durch  frühere  Apper- 
ception klaren  Perception  befinden  sich  eine  grosse 
Anzahl  von  Vorstellungen,  nämlich  solche,  die  der 
Weise  alle  Zeit  gegenwärtig  haben  soll,  und  die  doch 
bei  ihrer  Summe  den  Raum  des  Blickpunktes  vielfach 
überschreiten  würden;  nun  reicht  aber  auch  das  Blick- 
feld nicht  im  entferntesten  aus,  dass  also  —  ein  für 
die  Klarheit,  Intensität  und  die  hierdurch  bedingte 
Schnelligkeit,  sowie,  was  die  höheren  apperceptiven 
Thätigkeiten  betrittst,  Richtigkeit  derselben  idealer 
Zustand  —  ein  unmittelbares,  simultanes  Wirken  der 
Bewusstseinsiuhalte  auf  einander  möglich  wäre;  gleich- 
wie daher  die  simultanen  Assoziationen  in  successive 
übergehen,  so  wird  hier  der  grösste  Teil  auch  jener 
für  das  Seelenleben  des  AVeisen  doch  hervorragend 
wichtigen,  ja  tonangebenden  Elemente  über  die  Schwelle 
des  Bewusstseins  gedrängt,  freilich  so,  dass  sie,  ich 
möchte  sagen,  hinter  der  Thür  lauern,  um  bei  dem 
geringsten  Anlass  (Assoziation  z.  B.)  wieder  handelnd 
aufzutreten.  So  wird  eine  unter  günstigen  Verliältnissen 
simultanen  Assoziationen  an  Schnelligkeit  und  Klarheit 
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naliekommeiule  Wirkung  dei'   Bewusstseinsiiilialte   auf- 
einander evze\\»;t. 

Da  die  Assoziation  den  Menschen    über  die  engen 
Schranken    des    Augenblickes    und    des   Ortes    hinweg- 
zulieben  verniao:,  so  dass  er  zugleicli  Gegenwart,    Ver- 
gangenheit   und    Zukunft    in    seinem    Bewusstsein    zu- 
sammenzufassen vermag,   so  ist  ersichtlicli,    dass   nicht 
nur   die    einzelnen  Kenntnisse    des  Menschen  sich  be- 
deutend vermehren,  sondern  auch   die    Erforschung  all- 
gemeiner Wahrheiten  eine  bedeutende  Förderung  erfährt; 
daher    schreibt    Seneca    besonders    dem    \\'eisen    diese 
Fähigkeit  zu  e}).  102,  21  f.:  Die  potius,  quam  naturale 
Sit,  in  immensum  mentem   suani   extendere.     Magna  et 
generosa  res  est  humanus  auinuis:  nuUos  sibi  poni  nisi 
communes    et    cum    Deo    terminos    patitur.     Primum, 
humilem  non  accipit  patiiam:  K.phesum  aut  Alexandriam, 
aut  si  (luod  est  etiam   nunc   fre(iuentius  incolis,   latius 
tectis    solum.     Uli    patria    est,   (luodcuniiue  suprema  et 
universa  circuitu  suo  cingit .  .  .  Deinde  arctam  aetatem 
sibi  dari    non    sinit.     Omnes,    inciuit,    anni    mei    sunt; 
nulluni  seculum  magnis  ungeniis  clusum  est,  nulluni  um 
cogitationi    pervium    tempus;    de  brevit.   15.     Frühere 
Zeiten,    andere    Gegenden    wieder    in    das  Bewusstsein 
zurückzurufen,  ist  dem  Weisen   nur  möglich  vermittels 
der  Assoziation,   sie   bildet   eine   wichtige  Funktion  in 
seinem   Seelenleben;   wenn   die   Aussen  weit  durch    un- 
mittelbaren Reiz  uns  gewisse  Vorstellungen  nicht  mehr 
darbieten  kann,   dann  greift  der  Weise    in   den  Schatz 
der  Vergangenheit   zurück;   während    die  Erinnerungs- 
bilder,   die  Thätigkeit    der  Assoziation    sonst    bei  den 
Menschen    durch    die  Phantasiethätigkeit,    insofern   sie 
die  Zukunft  vorausbildet,    vei'drängt   werden     -    eine 
feine  Beobachtung  — ,  finden  wir  beim  Weisen  häufiger 
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jene  Assoziation,  ep.  99,  5  und  6:  Nostrum  est  quod 
praeteriit  tempus,  nee  ([uidciuam  est  loco  tutiore,  quam 
quod  fuit  ...  et  futura  et  praeterita  delectaut,  haec 
exspectatione  illa  memoria:  sed  alterum  pendet,  et  non 
fieri  potest,  alterum  non  potest  non  fuisse.  Quis  ergo 
furor  est,  certissimo  excidere?  Acquiescamus  his, 
quae  jam  hausimus,  si  modo  non  perforato  animo 
hauriebamus  et  transmittente  (luidquid  acceperat.  Da 
nun,  um  die  Gegenwart  zu  ersetzen,  die  reproduzierte 
Vorstellung  eine  mr)glichst  grosse  Stärke  und  eine  dem 
wirklichen  Eindrucke  wenigstens  nahe  kommende  In- 
tensität haben  muss  [Sen.  ep,  98,  11:  Rem  nobis  eripit 
casus,  usum  fructumque  apud  nos  reli(iuitj,  so  darf  sich 
das  Ich  nicht  bloss  passiv  verhalten,  sondern  muss 
seine  volle  Aufmerksamkeit  in  der  Richtung  jener  Vor- 
stellung anspannen.  Wir  werden  also  jene  Erinne- 
rungsbilder besser  nicht  als  Assoziationen  einfachster 
Art,  sondern  als  apperceptive  Verbindungen  aufiassen. 
Freilich  vermag  auch  der  Weise  nicht  die  Vergangen- 
heit in  ihrer  unmittelbaren  Kraft  wieder  hervorzuzaubern, 
und  auch  bei  ihm  treten  die,  wie  es  scheint,  von  den 
Stoikern  wenig  beachteten  Täuschungen  in  der  Erinne- 


rung ein. 


Ausser  für  die  Zurückrufung  vergangener  Erleb- 
nisse spielen  die  Assoziationen  bezw.  die  apperceptiven 
Verbindungen  eine  nicht  geringe  Rolle  für  die  Dar- 
stellung der  Zukunft  in  der  Gegenwart.  p:inerseits 
benützt  ja  auch  der  Weise,  so  oft  er  irgend  eine  sitt- 
liche Handlung  ausführen  will,  die  Assoziationen,  indem 
die  Thätigkeit  der  Phantasie  den  durch  jene  gegebenen 
Stoff  in  neue  Verbindungen  bringt,  die  vor  Beginn  der 
deduktiven  Phantasiethätigkeit  in  Form  einer  Gesamt- 
vorstellung in  einer  im  einzelnen  noch  unklaren  Weise 
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vollzogen  sind,  in  welcher  eine,  zeitlich  betrachtet  ge- 
wöhnlich am  Sclilusse  der  Einzelvorstellnngen  stehend, 
besonders  dnrch  Dentlichkeit  ansgezeichnet  ist  (Zweck  der 
Handlung);  beim  Weisen  lässt  sich  diese  Vorstelluug 
stets  als  Teil  in  die  als  Ziel  alles  Handelns  geltende  Ge- 
samtvorstelhing  einreihen,  und  es  gilt  als  ideal,  dass  jeder- 
zeit dem  Weisen  dieser  Zusammenhang  vor  der  Seele  steht. 

Andrei'seits  bieten  dem  Weisen  die  Assoziationen 
den  Stoti*  zur  Projektion  von  Erinnerungsl)ildern  in  die 
Zukunft  dar,  zu  einer  Form  der  Aut't'assung  künftiger 
Kind  rücke,  die  wir  sonst  nur  verhältnismässig  selten, 
liier  aber  grundsätzlich,  bewusst  angewandt  finden, 
nämlich  die  Anpassung  der  Aufmerksamkeit. 

Wir  machen  tagtäglich  die  P^rfahrung,  dass  wir 
Keize,  deren  Qualität,  Stärke,  Eintrittszeit  u.  s.  w. 
uns  gegeben  ist,  also  kurz,  von  deren  Merkmalen 
uns  eines  oder  mehrere  bekannt  sind,  mit  grösserer 
Sclnielligkeit  und  Schärfe  aufzufassen  vermögen.  Je 
bekannter  die  Heize  sind,  desto  schneller  findet  eine 
etwa  mit  ihrer  Auffassung  verbundene  Reaktion  statt. 
Wenn  nun  die  Eintrittszeit  des  Keizes  unbekannt  ist, 
also  wenn  er  unerwartet  kommt,  so  pflegt  sich, 
auch  wenn  sonst  alle  Merkmale  gegeben  sind,  eine 
Verzögerung  der  Auffassung,  und,  wenn  auch  viel- 
leicht nur  in  geringem  Masse,  ein  Erschrecken  ein- 
zustellen. Bei  sehr  starken  Reizen  pflegt  man  auch 
dann  zu  erschrecken,  wenn  der  Reiz  vollständig  be- 
kannt ist.  Denken  wir  uns  nun  einen  Reiz  von  grösserer 
Stärke,  dessen  (lualitative  Eigenschaften  an  sich  schon 
gewisse  Afiekte  wie  Schreck,  Schaudern,  Trauer  oder 
Zorn  im  Menschen  hervorzurufen  i)flegen,  vollständig 
unerwartet  eintretend,  ohne  dass  auch  eines  dieser 
Merkmale  bekannt  ist,    so  wird  eine   ausserordentliche 
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Verlangsamung,  ja  Unmöglichkeit  der  Auffassung  (bis- 
weilen Ohnmacht . . .)  von  heftigem  Schrecken  begleitet 
eintreten;  an  den  Afiekt  des  Schreckens  würden  sich 
dann  je  nach  der  Qualität  des  Reizes  nach  einmal  ge- 
schatt'ener  Disposition  leicht  andere  Aifekte  anscliliessen. 
Reize  dieser  Art  giebt  es  nun  im  menschlichen 
Leben  nicht  wenige:  plötzliches  Unglück,  Tod  von  An- 
gehörigen .  .  .,  deren  Wirkungen  dann  am  grössten 
sind,  wenn  keinerlei  Vorboten  eine  Anpassung  der  Auf- 
merksamkeit ermöglichten,  z.  B.  unerwartete  Hiobs- 
botschaften in  Form  einer  kurzen  Meldung. 

Da    nun    der    Weise    sich   nie    aus    seiner    Ruhe 
bringen  lassen  will,  stets,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
gewisse  Vorstellungen  klar  in  seinem  Bewusstsein  hat, 
und  keine  Afiekte  ihn  aus  dem  Gleichgewichte  bringen, 
so    muss    er    seine   Aufmerksamkeit    in    irgend    einer 
Weise  allen   möglichen  Reizen   anpassen,,    auf  alle   Er- 
eignisse des  Lebens  gefasst  sein.    Dies  geschieht,  indem 
er  alle  Assoziationen   solchen  Inhaltes   hervorruft   und 
sie    durch    die   kombinierende  Phantasiethätigkeit    mit 
den  allgemeinen  Vorstellungen  über  seine  Zukunft  ver- 
bindet, nachdem    er  von   ihnen  alles  auf  seine  Indivi- 
dualität   nicht  Passende    losgetrennt    und    dafür    teils' 
Elemente    augenblicklichen    Bewusstseinsinhaltes    oder 
anderer    Assoziationen    eingesetzt    hat;   von    grösserer 
Bedeutung  ist  es  hierbei,   dass  die'  Phantasiethätigkeit 
die  verschiedenen  Möglichkeiten  recht   anschaulich  vor 
Augen  führt;  da  nun  auch  nach  dem  in   den  verschie- 
densten   Anwendungen    im    Seelenleben    vorkommenden 
Gesetze    der  Übung    die  Empfindungen   mit   der  Dauer 
der   gleichen   Reizstärke    abnehmen,   so    wird    es    dem 
Weisen  hierdurch  in  der  That  möglich,  in  langer  Müsse 
alle  jene  Ereignisse  mit  seinem  Bewusstsein  in  Einklang, 
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nämlich  in  apperceptive,  logische  Verbindung  zu  bringen 
mit  der  Vurstellung:  ,.Inlicilt  des  \\'illens  der  Natur, 
des  A\'illeus  der  Götter^  diese  Ereignisse  als  Teile 
jener  (iresamtvorstellung  aufzufassen  und  durch  müglichst 
klare  Anschauung  ihre  Ehnvirkung  auf  das  Gefühl 
durch  die  Gewöhnung  bei  ihrem  wirklichen  Eintritte 
auf  ein  verhältnismässig  geringes  ]\rass  zurückzufüliren. 
Voi*  allen  Dingen  ist  ja  im  l^ewusstsein  des  Weisen 
jene  Vorstellung  ..Inhalt  des  Willens  der  Natur-'  zu- 
gleich Inhalt  des  eigenen  Willens  |vgl.  Teil  1,  1 1,  und 
so  führt  der  Weise  seinen  Kampf  gegen  jene  AÜekte 
einmal  durch  die  vielleicht  mein-  oder  weniger  bewusste 
Beachtung  jenes  psychophysischen  Gesetzes,  andrerseits 
dadurch,  dass  er  die  A\'illensthätigkeit  in  voller  Kraft 
auf  diesen  Punkt  richtet.  Der  Bedeutung  diesei*  Vor- 
stellung im  Bewusstsein  des  stoischen  A\'eisen  entspricht 
dieSumme  der  oft  wirklich  erhabenen  Beispiele  [Sen.ill,)^ 
Nihil  nobis  improvisum  esse  debet;  in  omnia  prae- 
mittendus  est  animus  cogitandumque,  non  (luidijuid  solet, 
sed  quidiiuid  potest  fieri  ...  91,  7  f.:  Cogitanda  ergo 
sunt  omnia,  et  animus  adversus  ea,  ([uae  possunt  eve- 
nire,  firmandus:  exsilia,  tormenta,  bella,  morbos,  nau- 
fragia  meditare!  de  tranqu.  an.  11,  7  f . :  Cuivis  potest 
accidere,  (luod  cui(iuam  potest.  Hoc  si  (luis  in  medullas 
demiserit,  et  omnia  aliena  mala,  (piorum  ingens  cotidie 
copia  est,  sie  adspexerit,  tanquam  illis  liberum  et  ad  se 
iter  tit,  multo  ante  se  armabit,  quam  petatur.  Sero 
animus  ad  i)ericulorum  patientiam  post  [»ericula  instru- 
itur;  Ei)ict.  M,  2,  21;  Euch.  7;  Mark  Aurel  II,  1: 
"Eco\}fv  7TQO?Jyeiv  favTCo'  Zwiev^ofini  TiEoitoyco,  nyn- 
oinro),  vßQiojf],  ()o}u:o(o.  ßnoxdro),  nxoircovijTfo ;  XI,  34: 
die  Mahnung  des  Epiktet,  beim  Küssen  des  Kindes  sich 
dessen  Verlust  schon  vor  Augen  zu  halten  |. 
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Von    der    passiven    riumtasiethätigkeit,    die    den 
durch    die    Assoziation    gegebenen    Zusammenhang    im 
allgemeinen  wenigstens  durch  Aufnahme  ihrer  einzelnen 
Vorstellungen  unangetastet  lässt,  unterscheiden  wir  die 
aktive,    welche   frei   schrq)ferisch    Neues   hervorbringt, 
meist  ohne  Rücksicht  darauf,    ob    die   so    entstandenen 
Vorstellungen  oder  ihre  Teile  in   der  A\'irklichkeit  ein 
Entsprechendes   haben    oder    nicht.     Finden   wir  auch 
im  Bewusstsein  des  Weisen  diese  Thätigkeit?    Da  bei 
ihm    die    ästhetischen  Gefühle    wenig    entwickelt  sind, 
und  auch  in   der  Gesamtanschauung   nur   unter  beson- 
deren Bedingungen  sich    für  sie  ein  Platz    findet  |vgl. 
Teil  II,  1|,  sein    ganzes  Sein    nur  jenem   Wollen    des 
Naturgemässen  dienen  soll,   so   kann  sich  zwar  in  den 
unberechenbaren  Zufällen  des    täglichen  Lebens   öfters 
ein   Punkt   ünden,   wo    es   die  Pflicht  des  Weisen  isb 
sich    als    Künstler    zu   bethätigen;    doch    hätten    wir 
dann  auch  die  aktive  Phantasiethätigkeit,  so  wäre  der 
Weise    doch    kein    eigentlicher    Künstler,     denn    das 
Schöne  ist  ihm  nicht  Selbstzweck,  sondern  er  stellt  es 
nur  dar,    wenn  es  in  Verbindung   steht   mit  dem   sitt- 
lichen Ideal;  auf  dieses  ist  in  straffster  (Zentralisation 
jede  Handlung   bezogen;    das   Handeln    des   Künstlers, 
der   das    Schöne    schlechthin,    nicht    als  Dienerin    des 
Sittlichen  will,  ist  dies  nicht;  folglich  ist  im  Bewusst- 
sein des  \\'eisen  die  aktive  Phantasiethätigkeit  auf  ein 
verschwindendes  Mass  beschränkt. 

Anders  steht  es  mit  den  Funktionen,  in  denen 
unser  .Denken''  in  engerem  Sinne  besteht.  Phantasie- 
und  Verstandesthätigkeit,  diese  sich  von  jener  durch 
Begritflichkeit,  Mangel  an  Anschaulichkeit  ihrer  Vor- 
stellungen unterscheidend,  wirken  hier  zusammen.  Die 
Thätigkeiten  des  Denkens  nehmen  im  Bewusstsein  des 


—     42       - 

Weisen  be^reifiiclierweise  einen  weiten  Raum  ein;  denn 
die  Notwendigkeit,  Beziehungen  herzustellen,  Ähn- 
liches und  Unähnliches  von  einander  zu  scheiden,  Ver- 
wandtschaft festzustellen,  die  Vorstellungen  auf  ihre 
gegenseitige  Abhängigkeit  oder  Gleichstellung  zu  unter- 
suchen, ist  für  jedes  höhere  nacli  bestimmten  Gesichts- 
punkten geregelte  Seelenleben  ohne  weiteres  gegeben. 
Beim  Weisen  sind  aber  nur  diejenigen  Thätigkeiten  des 
Denkens  vorhanden,  welche  sich  zu  der  alles  andere 
vernichtenden  Hauptthätigkeit  des  sittlichen  ^^'illens 
verhalten  wie  das  Mittel  zum  Zweck  |Mark  Aurel  III,  9: 
Tljv  vjiohjJirtyJ])'  dvvafnv  otße.  'Ev  ravTjj  to  Jiäv,  Iva 
vji6h]7niug  Till  fjye/wyixo")  oov  jU}]xhi  iyyevijTat  ävaxokov- 
§og  T/y  (pvoFA,  yju  rf/  rov  Äoyixov  l^coov  xaTaoxevf]].  Das 
Denken  an  sich  ist  wertlos;  der  stoische  Weise  übt 
also  das  Denken  nicht  aus,  um  die  sich  an  die  intel- 
lektuellen Vorgänge  knü[)fenden  Gefühle  der  Spannung 
und  Lösung  zu  geniessen  oder  in  dem,  ich  möchte 
sagen,  ästhetischen  Wohlgefallen  an  einer  Beihe  rich- 
tiger Schlüsse  zu  schwelgen  [Mark  Aurel  111,  IG;  VI, 
28;  XII,  :UJ. 

Betrachten  wir  diese  Mahnung,  nichts  zu  denken, 
was  nicht  eine  Beziehung  zum  sittlichen  Leben  hat 
von  der  anderen  Seite,  so  sehen  Avir,  dass  der  AN'eise 
nichts  unternimmt,  was  er  nicht  früher  genau  apper- 
cipiert  hat  |Mark  Aurel  VII,  5;  X,  12:  Tlg  Cmovoiag 
XQeia,  naQov  oxonnv,  ri  dei  TToayDrjvai ;  xar  juer  ovroQag, 
evjUEVidg,  djumaoTOfTnl  xaoTfj  ^coodr  '  tdv  dt  /ilj  ovvooag^ 
ejiF'/Eiv,  xal  ovfißovloig  rolg  äoioroig  XC!^1^^^'\-  Seltener 
finden  wir  ein  blosses  Feststellen  der  W'ahrsclieinlich- 
keit  [Sen.  ep.  i)5,  11  .  .  .  (juis  verisimillinuim  videa- 
tur  dicere,  non  quis  verum  dicat;  id  enim  tam  supra 
non  est  quam  ipsa  veritas]. 
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Sind  seine  Pläne  etwas  verwickelter,  so  spielt 
ausser  der  Phantasiethätigkeit  die  Begriffe  bildende 
Denkt  hätigkeit  eine  grosse  Rolle.  Ähnlich  wie  die 
Phantasiethätigkeit  durch  energische  und  klare  Ver- 
gegenwärtigung eines  Inhaltes  gegensätzliche  Inhalte 
aus  dem  Bewusstsein  verdrängen  kann  [Epict.  III,  24, 
lOcSJ  und  so  unmittelbar  dem  sittlichen  ZAvecke  dient, 
so  thut  sie  dies  im  Bunde  mit  der  Verstandesthätigkeit, 
indem  sie  durch  scharfe,  klare  Ausführung  der  Thätig- 
keiten  der  Beziehung  und  Vergleichung  zutreffende 
Vorstellungen  erzeugt  |Sen.  de  ira  IM,  5,  2:  Accusanda 
est  apud  nos  (seil:  ira),  damnanda:  perscrutanda  ejus 
mala  et  in  medium  protrahenda  sunt:  ut  qualis  sit, 
appareat,  comparanda  cum  pessimis  est;  Epict.  III, 
2,  2;  III,  2(),  14;  Mark  Aurel  VIII,  7].  Mark  Aurel 
gesteht  im  Hinblick  auf  die  vielen  Irrtümer  der 
Menschen,  dass  es  mindestens  sehr  schwer  ist,  immer 
richtige  Vorstellungen  zu  haben  [V,  10  j.  Eine  Er- 
leichterung dieser  psychischen  Thätigkeiten  ist  dalier 
von  grösstem  Vorteil  und  der  Weise  strebt  darnach 
[Musonius  a.  a.  0.  S.  234  f. :  y.al  6  dxovoTi]g  öoconeo  av 
fj  ovvexdnEQog,  tooovtco  jlieiovmv  önjoerai  raJv  änoöei^ecov, 
xal  TooovTov  däxTov  owaivtaei  ko  xe^akaloj  tov  loyov, 
övu  ye  ryuog.  Epict.  1,  4,  32J.  Dieses  geschieht  durch 
die  Ausbildung  der  Verstandesthätigkeit  und  zwar  so 
bald  wie  möglich.  Also  finden  wii*  im  Bewusstsein 
des  Weisen  nicht  nur  diejenigen  Phantasie-  und  Ver- 
standesthätigkeiten,  die  einer  bestimmten  Willenshand- 
lung vorangehen,  sondern  sie  treten  häufig  zur  Ein- 
übung auf:  das  ist  der  A\'err,  den  die  Logik  für  ihn 
noch  behält;  daher  ist  die  Apperception  jener  in  der 
Logik  gelehrten  Verbindungen  eine  sehr  scharfe  und 
willenskräftige    [Epict.   I,   11,   15;    III,    21,    14J.     Die 
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Eileicliteniii^  der  apperceptiveii  Vorgänge  beim  Weisen 
Iiat   zugleich    ihre   grössere    Schnelligkeit    im    Gefolge 
[Epict.  IV,  1,  13;")],  so  dass  ein  diskursiver  Denkprozess 
sich    im  Bewusstseiu    des  Weisen   in   kurzer  Zeit  voll- 
zieht und  sieh  der  Grenze  nähert,    wo   aus  dem  Nach- 
einandei'  ein  Nebeneinander,  aus  dem  diskursiven  Denken 
das  intuitive  Schauen  wird.   |Dies  Ideal  sieht  ^lusonius 
bei  den  Göttern  verwirklicht  a.  a.  0.  285:    Seovg  /ih 
ovv  ovx    flxog  ovfhiitäg    ajTodti^e(og    MoO<u    noog    oviVtv 
ori    /n]T8    n<)i])j)v  tmfv  avToTg   in]dev   .  noog  /lora   ()t  t(üv 
aji()()Fi^to)v   .   Tovg   ^h  drßodmovg    (h'uyx7j    tu    tu]    (pavFoa 
fiijfV    avTOkhv    yroxjiiia   diu  T(oy  (jxiVfocnr    xal    noo())]lojv 
'Qt]TETv    avtvoioKFiv ,     ('me()    egyov    djio(h:i^eo)g    loTty\.     Es 
sind  also  im  Bewusstseiu  des  \\'eisen  die  Denkprozesse 
zwar  stark  abgekürzt,   doch    in    vollständiger  Klarlieit 
vorlianden    |Sen.   de  ira  41,    2:    Pacem    demus   animo, 
quam  dabit  praeceptorum  salutarium  assidua  meditatio. 
Mark  Aurel  111,  4:  M6va  ydo   rd  favrov  TToog  tvEQyeiav 
ty/L   xai  rd  faviol  Ik   iv)v  oKiov  ovyyMoOdfnva    dnjvexcög 
trr()id\;  an  ein  rein  gedächtnismässiges  Einprägen  ge- 
wisser Grundsätze  eines  verehrten  Lelirers  ist  nicht  zu 
denken;    denn    wären     diese    Grundsätze    Gesamtvor- 
stellungen, deren  Teile    zwar  vielleicht    an    sich,    doch 
nii'ht  im  Bewusstsein   des  AVeisen    in   richtiger  apper- 
ceptiver,  sondern  in  rein  mechanischer  assoziativer  Ver- 
bindung stünden,  so  könnte  durch  intensive  neue  Asso- 
ziationen jene  Verbindung  gesprengt  werden,    und    die 
durch  ihre  Kraft  eine  assoziative  Verbindung  mit  Ele- 
menten   jener   Gesamtvorstellung    erzwingenden    neuen 
Bewusstseinsinhalte  würden  erst  dieses  oder  jenes  Be- 
wusstseinselement  jenes  Komidexes  verdrängen    und  so 
durch   Unterbrechung    der  Assoziationskette    jene    Ge- 
samtvorstellung  in   Bruchstücke  auflösen,   so  dass  ein 
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Stein  nach  dem  andern  von  den  Wellen  hinweggespült 
wird  [Mark  Aurel  X,  9]. 

Der  Weise  nuiss  rd  legd  ^xeTva  doy/^iaza  innerlich 
erleben,  er  muss  sie  erwerben,  um  sie  zu  besitzen 
[Sen.  ep.  84,  6:  quaecunque  hausimus,  non  patiamur 
integra  esse,  ne  aliena  sint.  Coquamus  illa:  alioquin 
in  memoriam  ibunt,  non  in  Ingenium.     ]\lark  Aurel  X, 

81:  OYar  vh]v  xal  imoOeoiv  (pevyeig;  rl  ydg  ßori  TiavTa 
Tuvra  (iUoy  TxVtjv  yv/ivdojuaia  Uyov,  twQaxoTog  dxgißcjg 
xal  (fvotoXoyojg  rd  h  tco  ßuo;  Meve  ovv,  fdxQi  ä^oixEUO- 
ojjg  oeavTO)  xal  Tavra,  cbg  6  pAj()COiLävog  oro^iayog  mivra 
i^oixfioT,  d)g  ro  Xa/iJiQov  tzvq,  oti  (h  ßdhjg  (ploya  t'f  av- 
rov  xal  avyijv  n:oie'i\. 

Dann  steht  er,    wenn   ihm   alle  Zeit  klar  und  an- 
schaulich   die    Vorstellungen    und    ihre    mannigfachen 
verwickelten    assoziativen    und    apperceptiven    Verbin- 
dungen vor  seinem    geistigen  Auge   weilen,    mit  uner- 
schütterlicher Ruhe  jMark  Aurel  XI,  80^82: 
AovXog  7iE(pvxag,  ov  juheorl  ooi  kuyov. 
''Efiov  6'  EythwoF  q)Llov  xfJQ. 
MtfHiH)VTaL  <y  doeTi]v  yalfTidig  ßdt,ov7tg  I'jtfooiv. 
Sen.  ep.  80,  10:  qui  hilares  eam  (seil:  mortem)  quietique 
oppeiiuntur  .  .  .  haec  ex  judicio  certo  tranquillitas  est: 
80,  18:  .  .  .  ([ui  ad  mortem  veniunt  sine  odio  vitae  et 
admittunt  illam,    non  attrahunt];    der  Weise  nimmt   so 
ohne  ^lühe  wahr,    welches   der  Fehler  im  Denken  des 
Thoren  ist. 


11. 

Das  Gefiihlslobrn  des  W  eisen. 


1. 
Die  einfachen  und  zusammengesetzten  Gefühle  des  Weisen. 

Bisliei*  lial)eii  wir  die  objektiven  Bestandteile  des 
Rewusstseins  sowie  ilire  assoziativen  und  apperceptiven 
Verbindungen  in  der  Seele  des  A\'eisen  im  Gegensatz 
zu  den  psycliist-lien  Thätigkeiten  anderer  Mensclirn 
darzustellen  versuclit;  also  welche  Teile  der  Aussenwelt 
im  Spiegel  seiner  Seele  abgebildet  werden,  wie  der 
Weise  diese  Bilder  in  verschiedenen  Klarheitsgraden 
anschaut;  wie  sie,  oft  trüb  und  verändert  in  ihm  wieder 
auftauchen  oder  er  sie  von  neuem  willkürlich  in  sich 
erstehen  lässt;  wie  er  sie  zergliedert  und  die  Teile  zu 
neuen  Gebilden  zusammensetzt;  nun  erschcipft  sich  aber 
auch  der  gei'ingste  psychische  Vorgang  nicht  in  einer 
oder  mehreren  der  obigen  Thätigkeiten;  denn  alle  Ver- 
suche weisen  darauf  hin,  dass  auch  das  geringste 
Teilchen  der  Aussenwelt  bei  seiner  Abspiegelung  im 
Bewusslsein,  auch  wenn  man  es  vollständig  von  Asso- 
ziationen u.  s.  w.  loslösen  könnte,  ein  Kd\o  in  der  Form 
eines  Gefühles  hervorrufen  würde.  Da  nun  ein  be- 
stimmtes Gefühl  nicht  rein  mechanisch  an  eine  Em- 
pfindung    von     bestimmter     Qualität     und    Intensität 
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gebunden  ist,  sondern  dieselben  Empfindungen  in  ver- 
schiedenen Zeiten  qualitativ,  intensiv  und  hinsichtlich 
ihres  Verlaufes  ganz  verschiedene  Gefühle  hervorrufen 
können,  so  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  ja  wenn  wir 
an  den  besonderen  Vorstellungsinhalt  des  Bewusstseins 
des  Weisen  denken,  die  W^ahrscheinlichkeit,  dass  das 
Gefühlsleben  des  Weisen  ein  eigenartiges  ist. 

Da  es  eine  früher  nicht  beachtete  Thatsache  ist, 
dass  sich  auch  an  einfache  Töne  und  Farben  Gefühle 
anschliessen,  so  finden  wir  natürlich  bei  den  Stoikern 
liierüber  keine  Äusserungen,  ob  der  Weise  durch  scharfe 
Apperception  einer  im  Bereiche  des  sittlichen  Handelns 
liegenden  gefühlsstarken  Vorstellung  das  z.  B.  beim 
Wahrnehmen  einer  roten  Farbe  sich  bemerkbar  machende 
erregende  Gefühl  verdrängt  hat  u.  s.  w.  Wir  können 
dies  nur  aus  dem  Verhalten  des  Weisen  zu  gewissen 
Komi)lexen  erkennen,  an  denen  jene  Erscheinungen 
deutlicher  hervortreten. 

Da  nun  die  sonst  an  eine  Summe  und  Reihenfolge 
von  Tönen  geknüpften  ästhetischen  Gefühlskomplexe 
im  B)ewusstsein  des  Weisen  nicht  vorhanden  sind  (vgl. 
unten),  wenngleich  die  ihr  entsprechenden  Tonempfin- 
dungen irgend  einen  Bestandteil  des  sittlichen  Handelns 
bilden  sollten,  so  könnte  man  geneigt  sein,  auch  auf 
das  Nichtvorhandensein  dieser  P^lementargefühle  zu 
schliessen,  zumal  ja  nicht  selten,  ohne  dass  wir  uns 
dessen  bewusst  werden,  eine  gefühlsstarke  Vorstellung 
widersprechende  Gefühle  einer  anderen  Vorstellung  ver- 
drängt: doch  da  wir  sehen,  wie  Seueca  z.  B.  über  das 
Vorkommen  gewisser  Gefühle  urteilt,  die  rein  psycho- 
logisch betrachtet  auf  derselben  Stufe  stehen,  ja  sogar 
von  viel  grösserer  Stärke  sind  (vgl.  unten  die  Äusse- 
rungen   über    das     augenblickliche     Erschrecken    des 
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des  Weisen  u.  s.  w.),    so   ist  es    walirsclieinlicli,    dass 
auch  im  Bewusstsein  des  Weisen,  um  ein  anscliauliclies 
Beispiel  anzuführen,  ein  j^elbes  Fehl  uinvillkürlich  ein 
erregendes  Gefühl  des  Heiteren  erweckt,   und    dass   es 
sich  beim  Anblick  eines  voll  schwarzer  Wolken  liän,i>en- 
den  GewitterhimmeLs,    auch    wenn    die    hier    so  nahe- 
liegenden   Assoziationen  keine  Rolle   spielten,    wie  ein 
leiser  Schatten  auf  das  Gemüt  le«;'t;    dies  wäre  jedoch 
dann    mit    der  Grunderscheinung    im    Seelenleben    des 
Weisen,    dass    ausser   dem    Wollen    des    Guten    keine 
psychische  Thätigkeit  selbständige  Ikdeutung   hat  und 
alles  ihr  nicht  Dienende  verschwinden  muss,  nur  dann 
vereinbar,     wenn    durch    irgendwelche    zufällige    Kon- 
stellaticmen  im    praktischen  Leben   diese    sich    mit   ge- 
wissen   Karben    und    Tfinen    verbindenden    erregenden 
oder  deprimierenden  Gefühle  Glieder  in  der  Kette  einer 
bestimmten    sittlichen   Handlung    sind.     Bei    den    den 
Tihien  und  Farben    eigentümlichen    Lust-  oder  Ihilust- 
gefühlen  könnte  dieser  Fall  nie  eintreten,  da  der  Weise 
nur    über  Eines    Lustgefühle   hat,    nändich    über    das 
richtige  Handeln,    und    setzen   wir   einmal   eine    folge- 
richtige    Durchführung    jenes     sittlichen     Grundsatzes 
voraus,  so  würde,  wenn  aucli  die  ihnen  entsi)rechenden 
Vorstellungselemente  vorhanden  wären,  doch  das  ihnen 
anhängende  Gefühl  gleich  sein  mit  dem,   das  wir  beim 
Vollführen    einer   sittlichen  Handlung    empfinden;   also 
ohne    Gefühl    würden    jene    Empfindungen    nicht    sein, 
sondern  es  würde   sich    ein    anderes  Gefühl   mit  ihnen 
verbinden. 

Wie  nun  hier  die  strenge  Folgerichtigkeit  waln*- 
scheinlich  mangelt,  so  steht  es  auch  mit  den  Gefühlen 
der  Geschmacksempfindungen;  der  Weise  isst  nicht, 
um    zu    geniessen    [ad    Helv.   1):    Mark    Aurel    I,    IGJ, 


sondern   nur  um  die  Kraft  für  seine   sittliche  Aufgabe 
zu  erhalten;  also  sucht  er  jene  den  Gaumen  kitzelnden 
Gefühle  aus   seinem  Bewusstsein    zu    verdrängen;    der 
Gebrauch  der  Pfauenfeder  existiert  für  ihn  nicht.    Wo 
aber  Geschmacks-  und  Geruchsempfindungen  im  Be- 
wusstsein   des    Weisen    ihre  Stätte    haben,    da    treten 
wahrscheinlich  auch    immer  die  sie   begleitenden  Lust- 
oder Unlustgefühle  hervor,  da  nur  andere  Gefühle  von 
äusserster  Stärke  sie   unterdrücken  könnten.     So  wird 
sich  wohl  auch  hier  allmählich  eine  mildere  Praxis  ge- 
bildet   haben    wie    bei    den     die    Gemeinempfindungen 
begleitenden  Gefühlen;    denn    hier  erfahren   wir   offen, 
dass  auch  der  Weise  Gefühle  des  Schmerzes  hat  [Sen. 
ep.  9,  8;  71,  29;  85,  29;  Epict.  I,  18,  19;  Mark  Aurel 
V,  26].     Das  Aufseufzen  hat  doch  seinen  Grund  in  den 
Gefühlen    des    Schmerzes;     doch    dieses    Seufzen    des 
Laokoon  ist  das  äusserste  Zugeständnis,  und  die  sinn- 
lichen  Schmei'zen    müssen    nach    Kräften    unterdrückt 
werden;  wenn  nun  p]piktet  hierbei  das  l-ocüß^r  orsvd^Etv 
verbietet  I,  18,  19,  so  haben  wir  nicht  an  die  modei'ue 
Unterscheidung  von  Empfindung  und  Gefühl  zu  denken, 
sondern   beim   PocodEv    oievd^eiv  wahrscheinlich    an   die 
Äusserung  der   heftigen  Schmerzgefühle,    die  oft  durch 
ein  Lenken  der  Apperception  auf  diesen  Vorgang  ent- 
stehen,   während  das  äussere  Seufzen   die  trotz  Ablen- 
kung der  Apperception  sich    in  das  Bewusstsein  drän- 
genden   Gefühle    andeutet.      Wie    gross    die    dadurch 
bewirkte  Veränderung  der  Schmerzgefühle  thatsächlich 
sein  kann,    zeigt  u.  a.    das    Beispiel    Pascals.     In  der- 
selben Linie  liegt  Sen.  ep.  78,  9  und  10:   Illud  autem 
est,  quod  imperitos  in  vexatione  corporis    male   habet, 
non  assueverunt  animo  esse  contenti,  multum  illis  cum 
corpore    fuit.     Ideo    vir    magnus    ac    prudens    animum 
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deducit  a  corpore  et  multum  mm  iiieliore  et  divina 
parte  versatur,  cum  hac  querula  ac  i'ragili,  ([uaiitum 
necesse  est.  Nicht  zu  verkennen  ist  dabei  das  Be- 
streben, das  Getülil  des  Sclimerzes  ge^en  die  Schwelle 
des  Bewusstseins  zuriickzudrängen.  Ein  folgerichtiges 
Denken  musste  schliesslich  zu  dem  Satze  kommen, 
dass  im  Bewusstsein  des  \\'eisen  auch  nicht  das  ge- 
ringste Gefühl  des  Schmerzes  Platz  hat,  denn  die  p]r- 
fahiung  zeigt  täglich,  wie  viel  Bewusstseinsinhalte 
schon  ein  massiger  Schmerz  verdrängt,  geschweige  denn 
heftige  Schmerzen,  die  sich  oft  mit  Gewalt  in  den 
Blickpunkt  des  Bewusstseins  zu  drängen  suchen  und 
nur  in  kurzen  Zwischenräumen  anderen  Bewusstseins- 
inhalten  Platz  machen.  Da  nun  allezeit  das  ganze 
Bewusstsein  in  Anspruch  genommen  sein  soll  von  In- 
halten, die  samt  und  sonders  Teile  sittlicher  W'illens- 
handlungen  bezw.  der  einen  grossen,  das  ganze  Leben 
des  Weisen  umfassenden  Willenshandlung  sind,  so  haben 
die  Gefi'ihle  sinnlichen  Schmerzes  grundsätzlich  keine 
Existenzberechtigung  mehr. 

Ähnlich  haben  aber  die  Stoiker  auch  sinnliche 
Lustgefühle  nicht  schlechthin  verworfen;  es  wird  zwar 
erklärt,  dass  sie  nicht  y^ara  cpvoiv  sind,  doch  geht  man, 
wohl  veranlasst  durch  ihr  in  Verbindung  mit  gewissen 
Empfindungen  notwendiges,  durch  das  stärkste  An- 
kämpfen des  Willens  bisweilen  nur  wenig  veränder- 
bares Eintreten,  nicht  so  weit,  sie  als  naturwidrig  zu 
verwerfen,  ja  man  benützt  sie  sogar  als  Mittel  zur 
Tugend  |Epict.  ITT,  7,  28|.  Doch  wenn  etwa  die 
Stoiker  sich  auch  im  T^ewusstsein  des  Weisen  die  sinn- 
liche Lust  als  unterstützenden  Beweggrund  für  Aus- 
lösung sittlicher  Willenshandlungen  denken,  so  streitet 
dies  mit  der  Forder unor,    nur   das   der  Natur  Gemässe 
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zu  w^ollen:  denn  dann  will  der  Weise  ja  in  Wahrheit 
Befriedigung  sinnlicher  Triebe;  das  Gute  ist  dann 
Nebenerfolg,  nicht  Zweck. 

Wenn  nun  schon  die  die  einzeTnen  Empfin- 
dungen des  Weisen  begleitenden  Gefühle  teils  ge- 
schwächt oder  durch  andere  ersetzt  werden,  teils  als 
ein  bei  weiterer  Entwickelung  noch  zu  beseitigender, 
vor  der  Hand  noch  nicht  wahrgenommener  Missklang 
zu  beurteilen  sind,  so  lässt  sich  schon  von  vornherein 
sagen,  dass  bei  den  an  Vorstellungen  und  ihren 
Zusammensetzungen  haftenden  Gefühlen  der  Weise  sich 
etwa  von  einem  Durchschnittsmenschen  jener  Zeit  be- 
deutend unterscheiden  wird,  also  hinsichtlich  der 

sinnlichen, 

intellektuellen, 

ästhetischen, 

ethischen  und 

religiösen  Gefühle. 

Durch  die  scharfe  Auswahl  der  im  Bewusstsein 
eines  Weisen  vorhandenen  Vorstellungen  tritt  eine 
grosse  Beschränkung  der  sinnlichen  Gefühle  ein,  denn 
die  ständig  das  T^ewusstsein  erfüllenden  Vorstellungen 
oder  besser:  die  immer  bereit  liegenden  Vorstellungs- 
assoziationen sind  meist  allgemeinen  Inhalts,  so  dass 
der  sinnliche  Hintergrund  sehr  verblasst  ist.  Sinnlich 
konkrete  Vorstellungen  treten  nur  vorübergehend  in 
den  T^lickpunkt  des  Bewusstseins,  und  zwar  insofern 
der  Weise  als  ein  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft 
handelnd  eingreift.  Das  hervorstechendste  Merkmal 
jener  Vorstellungen  im  Gebiete  des  Gefühles  sind  die 
sich  daran  knüpfenden  sinnlichen  Lust-  oder  Unlust- 
gefühle.  Hier  kämpfen  an  einigen  Punkten  noch  zwei 
Anschauungen  mit  einander.     Die  Be(juemlichkeiten  des 
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Lebens,  Spiele,  Thätio^keiten,  die  im  Meiisclien  f^ewöhn- 
licli  Lustempfindungeii  liervoiTufen,  sind  ancli  dem 
Weisen  angenehm  [Sen.  ep.  i)l),  IS;  Kpict.  I,  29,  81; 
II,  24,  18  u.  ö.j;  doch  wenn  er  sie  entbehren  miiss, 
empfindet  er  aucli  keine  Unlust  darüber;  er  sucht  sie 
nicht  auf,  nimmt  sie  aber,  wenn  sie  ihm  das  Geschick 
in  den  Schoss  wirft  und  freut  sich  ihrer.  Hier  geht 
das  Interesse  offenbar  darauf,  zu  zeigen,  dass  der  Weise 
durch  Sein  oder  Nichtsein  von  Aussendingen  nicht 
durch  Unlustgefiihle  berülirt  Avird,  dass  er  also  keine 
Abliängigkeit  von  etwas  Äusserem  zeigt,  und  anderer- 
seits, dass  das  Ideal  des  Weisen  niclit  aus  der  wirk- 
lichen Welt  nach  Wolkenkuckucksheim  versetzt  werden 
muss;  docli  die  liier  dem  Weisen  zugcscliriebenen 
psychisclien  Thätigkeiten  sind  psychologisch  undenkbar: 
Emplindet  der  Weise  in  einem  bestimmten  Zustande 
Lustgefühle,  so  wird  er  unter  sonst  gleichen  Veihält- 
nissen,  wenn  er  jenes  Znstandes  entbehrt  und  sicli 
jenen  früheren  Zustand  vor  Augen  führt,  mit  unbe- 
dingter Notwendigkeit  ünhL^tgefühle  haben;  verscheucht 
er  diese  aber  durch  jene  zuversichtliche  Gewissheit 
über  das  Verhältnis  des  Weisen  zu  den  Aussendingen, 
so  wird  ihm  bei  folgerichtiger  Anwendung  auch  das 
Unberechtigte  der  Lustgefülile  zum  Bewusstsein  kommen. 
Dasselbe  gilt  natürlich  von  dem  Vermeiden  und  d(M' 
angeblichen  Gleichgiltigkeit  lästigen  Ausseudingen 
gegenüber.  Hierher  gehfirt  es  auch,  wenn  der  Weise 
beim  Tode  von  Angehiirigen  Schmerz  empfindet  |Sen. 
ep.  ()3,  1:  Nee  sicci  sint  oculi  amisso  amico,  nee  fluant; 
ep.  99,  1(S;  de  tran(iu.  an.  15,  0;  auf  derselben  Stufe 
steht  de  ira  1,  1(),  Gf.  |.  Diese  Inkonsequenz  wird  be- 
günstigt durch  die  Hinstellung  der  altruistischen  Ge- 
fühle als  PHicht  [ad  Helv.  10,  1:  nam  et  infinite  dolore, 
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quum  aliquem  ex  carissimis  amiseris,  affici  stulta  in- 
dulgentia  est,  et  nullo,  inhumana  duritia;  ep.  99,  17  ff. 
besonders  ausführlich].  Doch  zumeist  bricht  die  folge- 
richtige Anschauung  klar  hervor  |Sen.  ()7,  (S  f.;  78,  9  f.; 
98,  17;  128,  12:  Invitent;  ut  divitiae,  voluptates,  forma, 
ambitio,  cetera  blanda  et  arridentia.  Fugent;  labor, 
mors,  dolor,  ignominia,  victus  adstrictior.  Debemus  ita- 
que  exerceri,  ne  haec  timeamus,  ne  illa  cupiamus; 
15:  Voluptas  humilis  res  et  pusilla  est;  de  prov. 
VI,  2  und  4:  ad  Marc.  8,  2;  nat.  quaest.  II,  59,  3; 
Musonius  a.  a.  0.,  S.  243,  250  f.;  Epict.  III,  24,  108; 
Mark  Aurel  II,  12;  II,  17:  t7]08T}'  tov  evdov  Sai/iova  .  .  . 
fjdovüjr  y.al  novwv  xodoGova'^  II,  19;  111,  3  und  4: 
Jiovojv  y.al  fjdovon'  dvF'/öjiitvog]  Vgl.   auch  Ullteu  das  Über 

die  Freude  des  Weisen  Gesagte]. 

Jedes  sinnliche  Lust-  und  Schmerzgefühl  muss  aus 
dem  Bewusstsein  des  Weisen  schwinden;  er  empfindet 
also  keinen  Schmerz  in  Elend  und  Armut,  keine  Lust- 
gefühle im  Reichtum,  keinen  Schmerz  in  Krankheiten, 
beim  Tode  der  Lieben,  beim  Gedanken  an  den  eigenen 
Tod  und  das  Scheiden  von  all  dem.  was  uns  im  Leben 
umgeben,  keine  Lust  bei  dem  Gegenteil.  Die  hierdurch 
im  Leben  des  A\'eisen  hervorgebrachte  Umwälzung  ist 
die  denkbar  gewaltigste.  Von  all  den  Lust-  und  Un- 
lustgefühlen,  die  einer  jener  römischen  Lüstlinge  em- 
pfand, oder  die  jetzt  bei  weitaus  den  meisten  Menschen 
unserer  Zeit  dem  Gefühlsleben  seinen  wesentlichen 
Inlialt  geben,  besitzt  der  stoische  Weise  einen  ganz 
verschwindenden  Bruchteil. 

Eine  grosse  Beschneidung  erfahren  die  Gefühle, 
welche  sich  in  der  Geraden:  Deprimierende,  beruhigende, 
erregende  (lefühle  bewegen.  Im  l>e\vusstsein  des  Weisen 
mildern    sich  die   geraden   Gegensätze :  erregende   und 
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niederschlagende    (deprimierende)    Gefühle,    gleichviel, 
ob  sie    bei    Siniultaiivorstellungen    oder    zeitlich   Aviih- 
rend  eines  Vorstellungsverlautes  auftreten,  zu  den  sich 
in  der  Nähe  der   neutralen  Mitte   nur   um  weniges  in 
der   Ilichtung   der   erregenden    oder  niederschlagenden 
Gefühle    liegenden    beruhigenden    Gefühlen;    sie    sind 
gleich  weit    von   jenen    beiden    leicht  Affekte    hervor- 
rufenden, ja  bei  einiger  Intensität  schon  selbst  Affekte 
darstellenden  Gefühlen  entfernt  und  bieten  die  grösste 
Gewähr  für  Ivlarlieit  der  psychischen  Thätigkeiten;  es 
sind  jene  leicht  erregenden  Thätigkeitsgefühle,    die    in 
besonders    deutlicher    Weise   jede    Denktliätigkeit    be- 
gleiten   und  treten   beim   blossen  Spielen    der  Assozia- 
tionen gegen  den  Nullpunkt  der  Intensität  zurück,  oder 
erscheinen   in    Form  von   schwachen    Gefühlen  jenseits 
desselben  als  die  sich  an  das  mehr  passive  Dahingleiten 
der    Vorstellungen    knüi)fenden    Gefühle.     Dieses    psy- 
chische Verhältnis    können  wir   aus    den   Äusserungen 
der  Stoiker   über   die  Affekte    und   über   die  Erfüllung 
des  Bewusstseins  von    nur  solchen  Inlialten  schliessen, 
die  Teile  jener  das  ganze  Leben  des  Weisen  umfassen- 
den Willenshandlung  sind:    denn  was  das   letztere  be- 
trifft, so  sind  gerade  stark  erregende  und  deprimierende 
Gefühle  im  stände,  alle  Bewusstseinsinhalte  bis  auf  die 
unmittelbar  sie  bedingende  Vorstellung  über  die  Schwelle 
des  Bewusstseins  hinaus  und  diese  selbst  in  das  Blick- 
feld des  Bewusstseins  zu  treiben.    So  können  Menschen 
in  grosser  Eri'egung  Dinge  thun,    die  ein  vollständiges 
Schwinden   aller  Assoziationen,    apperceptiven  Verbin- 
dungen   und    hierdurch     bedingten    Willenshandluugen 
voraussetzen,   und   deren  Handlungen  nui-    als  Reflexe 
zu  beurteilen  sind  denen  ausser  jenen  Gefühlen  wenig 
psychische   Thätigkeiten    parallel   gehen.      Bei    einiger 
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Folgerichtigkeit  musste  der  stoische  AVeise  Gefühle 
aus  sich  bannen,  die  in  grösserer  Intensität  sittliches 
Handeln  durch  Verdrängung  aller  Zweckvorstellungen, 
logischen  Verbindungen  und  Assoziationen  unmöglich 
machen,  in  geringerer  Stärke  es  ausserordentlich  er- 
schweren |Sen.  ep.  5(),  13:  Prior  ille  sapiens  est,  quem 
non  tela  vibrantia,  non  arietata  inter  se  arma  agminis 
densi,  non  urbis  impulsae  fragor  territat:  hie  altei*  im- 
peritus  est,  rebus  suis  timet,  ad  omnem  crepitum  ex- 
pavescens,  (luem  una(iuaelibet  vox  pro  fremitu  accepta 
dejecit,  quem  motus  levissimi  exanimant|. 

Die  spannenden  und  lösenden  Gefühle  werden  einen 
grossen  Raum  im  Bewusstsein  des  Weisen  einnehmen, 
da  sie  stete  Begleiter  der  Apperceptions-  und  AVillens- 
vorgänge  sind;  doch  werden  sie  in  Verbindung  mit 
den  Vorstellungen,  wo  sie  bei  anderen  Menschen  eine 
ungewöhnliche  Stärke  erreichen  (bei  Erwartung  von 
Todesfällen,  Glückszufällen,  überhaupt  äusseren  Ereig- 
nissen)  und  eine  grosse  Stärke  der  erregenden  Gefühle 
bewirken,  ganz  dem  Grade  der  beim  Weisen  in  solchen 
Fällen  stattfindenden  Apperception  entsprechen,  also 
eine  verhältnismässig  geringe,  nämlich  nur  die  Stärke 
besitzen,  welche  ihrer  für  den  Zusammenhang  des  sitt- 
lichen Willens  günstigsten  Stärke  der  Auffassung  und 
Dauer  der  xVufmerksamkeit  entspricht. 

Dies  leitet  uns  über  zu  den  intellektuellen  Ge- 
fühlen. Da  die  intellektuellen  Vorgänge  im  Bewusst- 
sein des  Weisen  sehr  umfangreich  sind,  finden  wir 
auch  ein  den  apperceptiven  Verbindungen  entsprechen- 
des häufiges  Vorkommen  des  Gefühles  dei-  Überein- 
stimmung und  der  Verschiedenlieit  oder  bei  ungenügender 
Schärfe  der  Apperception  das  des  Zweifels;  letzteres 
ziemlich  häufig,  da  der  Stoiker  nicht  blindlings  urteilt. 
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Der  beim  Weisen   vorliaiuleiien  Schärfe    der  appercep- 
tiveii  VerbiiKliin-eii  entspricht  die  Khuheit  und  Stärke 
der  ai)i)ercei)tiveu  Gefühle,  so  dass  aiicli  bei  verwickelten 
Gefühlsverschmelzung-en  unter  vielen  Gefühlen  der  Über- 
einstimmung eines  des  Unterschiedes    deutlich  wie  ein 
schriller  Misston  die  Harmonie  zerstört,  und  niclit  das 
aus  den  Partialo-efülden  der  Übereinstimmung  sich  bil- 
dende Totalo-efühl  das  Gefühl  des  Unterschiedes  erstickt 
Mit  der  Lehre  der  Stoiker  von  der  rarraola  ^nrah^n. 
rtyJj    und   der    Forderung-  vollständig-    klarer   appercep- 
tiver    Verbindungen    als    Grundlage    für    Willensliand- 
luno:en,    eine    Forderun-    die    wir    also    beim    Weisen 
verwirklicht  sehen,  vereinigt  es  sich  nicht,   dass  Kom- 
plexe  intellektueller   Gefühle,    der    intellektuelle  Takt 
Jin  die  Stelle  klarer  Phantasie-  und  Verstandesthätigkeit 
tritt;    zwar  laufen   auch    bei  ihm   die  Gefühle  voraus 
da  sie  hierdurch  die  Apperception  ungemein  erleichtern' 
doch    nicht    durch    die   Gefühle,    sondern    durch    voll- 
ständig klare  Apperception   werden  Willenshandluno-en 
ausgelöst.     Diese  Sätze  schliessen  wir  als  Folgerungen 
aus  (Grundsätzen,   die   wir   als   stoisch  oben   schon  ""er- 
wähnt haben,  und  ihre  allgemeineren  Grundlagen  gehen 
hervor  aus  der  psychologischen  Erfahrung. 

Die  an  die  Apperception  geknüpften  clefühle  hängen 
auf  das  engste    zusammen    mit    den  ästhetischen    Ge- 
fühlen;    denn  wenn   man,  veranlasst    durch   die  A\'ahr- 
nehmung,    dass    das    z.   B.    durch    das   Verhältnis    des 
goldenen  Schnittes  oder  der  Symmetrie  hervorgerufene 
Gefühl  des  Wohlgefallens  aus  der  hierdurch  bedin-ten 
Leichtigkeit  der  Auffassung  entspringt,  schon  die^)ei 
den    einfachsten    Vorgängen    gelungener  Apperception 
auftretenden  Gefühle  der  Genugthuung,  der  Freude  zu 
den    ästhetischen  Gefühlen  rechnet,   so  hat  unleugbar 


—     57     — 

auch  der  Weise  ästhetische  Gefühle:  findet  er  nun  Ge- 
fallen an  dem  Gelingen   der  Apperception    schlechthin, 
oder   dieser  Apperception,    indem   er   sie   zugleich  in 
Verbindung  bringt   mit   der    alles   in    ihm    schaffenden 
ZweckvorstellungV     In  diesem  Falle  wäre  jenes  Gefühl 
des  Wohlgefallens   zu   deuten    als    ein  Gefühl   der  den 
Fortschritt  des  Guten  begleitenden  Freude:  dann  wäre 
es  aber   nicht    das  an   rein    formale    Verhältnisse   ge- 
bundene ästhetische  Elementargefühl.     Da  nun  die  Be- 
ziehung jenes  schwachen  Gefühles  auf  die  beherrschende 
Zweckvorstellung   eine  so  vollendete  Durchbildung  des 
Bewusstseins   und   gegenseitige    Berührung   aller   ihrer 
auch  intensiv  noch  so  schwachen  Elemente  voraussetzt, 
die  wegen  der  Kürze  des  menschlichen  Lebens  und  der 
Mangelhaftigkeit  unserer  psychischen  Thätigkeiten  un- 
m()glich  ist,    so   dürfen  wir  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  dass  mit  jeder  AufYassung  von  Vor- 
stellungsinhalten   sich    die    elementarsten    ästhetischen 
Gefühle  verbinden  [Epict.  I,   29,   58J:    umsomehr,    als 
wir   sogar    entwickeltere    ästhetische    Gefühle    in    der 
Seele   des  Weisen  finden;    die  Stoiker    empfehlen   die 
Reinlichkeit  unter  anderem  auch  mit  Worten,    die  auf 
das  Vorhandensein   und  die   Berechtigung  ästhetischer 
Gefühle  schliessen  lassen   [Epict.  IV,  11;    Sen.  ep.  5; 
1)2,  12:   Musonius  flor.  1,    :37J;   doch   wird   es  zugleich 
abgelehnt,    dass    etwa    besonders    die  Aufmerksamkeit 
auf  diese   Dinge    zu   richten  sei  [Sen.  a.  a.  0.    Epict. 
Euch.  41;   diss.  II,  1(),    17:    IV,   11,   35J.     Dass   beim 
Anblicke  sclniner  körperlicher  Formen   ästhetische  Ge- 
fühle im  Weisen  auftauchen,  ersehen  wir  aus  Epict.  II, 
23,  82;  doch  wie  überhaupt  die  menschlichen  Gestalten 
besonders  dadurch  gefallen,    dass  die  ästhetischen  Ge- 
fühle nicht  lediglich  einem  klar  auffassbaren  Verhältnis 
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räumlicher    EmpHiidiuifreii    eiitsj^ringeii,    sondern    hier 
Empfindungen    eines   bestimmten    Inhaltes    in    hervor- 
ragender  Weise    die    ästhetischen   Gefühle    in    seiner 
Färbung  verändern,  so  wächst  die  Stärke  des  Gefallens 
in  demselben  Masse,   wie  der  zunehmenden  Stärke  der 
im  Kunstwei-k  herrschenden  Vorstellungen  und  Gefühle 
ein    gleicher    Bewusstseinsinhalt    im    Betrachter    ent- 
spricht; doch  diirfen  die  durch  die  formalen  ästhetischen 
Gefühle  gesteckten  (grenzen  nicht  überschritten  werden. 
Bezeichnend  ist  es  schon,  dass  Epiktet  hier  den  Ther- 
sites  und  Achilles  auswählt.     In  der  Seele  des  Weisen 
werden  die  bei  ihrem  Anblicke  allerdings  entstehenden 
ästhetischen    Elementargefühle    stark    gefärbt    wei'den 
durch    die    mit   beiden    Gestalten    innig    verbundenen 
ethischen  Gefühle. 

Ästhetische  Gefühle    entstehen    im  Weisen    ferner 
bei    der  Betrachtung   des  Sternenhimmels   |Sen.    öfters 
in  den  quaest.  nat.    Epict.  11,  10,  :^2;  IV,  4,  27 1.     Wie 
auch    Musik,    Malerei    Gefühlserregungen    im    Weisen 
hervorrufen,    sagt    er    de   ira    II,  2;    er    setzt   jedoch 
gleich    hinzu  und  ist    eifrig    bemüht,    zu    zeigen,    dass 
diese  |de  ira  II,  :j,  (j|   motus  animorum  moveri  nolen- 
lium    keine    aftectus    sind.     Er    macht    einen    schar- 
fen   Unterschied   zwischen    „ad    oblatas   reruni   species 
moveri-'  und  „permittere  se  illis^';    doch  fragt  es  sich 
sehr  (vgl.  Teil  I),  ob   wirklich    der    von    den  Stoikern 
meist  gemachte  Unterschied  von  Gemütserregung   und 
Attekt   durchweg  in  der  Passivität  oder  Aktivität  des 
Ichs    besteht,    oder   ob   er  nicht  vielmehr  ein  Messen- 
der  ist.     Seneka   mag    wohl    fühlen,    dass    z.    B.    der 
durch  Musik  erzeugte  Gefühlsverlauf  sich  vom  Affekte 
nicht  wesentlich  unterscheidet,  und  in  der  That  haben 
wir  hier   dieselbe  Erscheinung,    die  wir    schon    so  oft 
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angetroffen  haben  :  Die  neuen  Gedanken  herrschen  wohl, 
doch  ist  das  neue  lieben  noch  nicht  in  alle  Fäserchen 
und  Ästchen  gedi'ungen,  so  häufig  uns  auch  gesagt  wird, 
dass  in  der  Seele  des  Weisen  grundsätzlich  keine  Thä- 
tigkeit  sein  darf,  die  nicht  abzweckt  auf  das  sittliche 
A\'ollen  (vgl.  Teil  I,  1  und  unten). 

Doch  finden  wir  oft  in  anschaulichen  Zügen  eine 
Geringschätzung  der  ästhetischen  Gefühle  ausgesprochen 
fSen.  ep.  28,  5;  Mark  Aurel  I,  7:  .  .  .  äTzoarfjvm  .  .  . 
Jion]TiyS]Q  xnl  nnrnoÄoyiag  .  .  .  jurj  er  OTolfj  xnr  olxov 
jieQijrmnv,  ju}]Se  rd  xoiavra  noiuv ;  I,  l(j  u.  17;  III,  2: 
.  .  .  xal  yQnog  y.nl  y^iQovrog  dxfirjv  rivn  y.nl  moav,  xnl  ro 
tv  JKLiniv  EjrncfQodnov,  roTg  Fainov  0(0(pQooiv  6(p§rUj!io7g 
OQäv  dvvrjoexni'  xal  jioUd  roiavra  ov  jinvrl  m^avd, 
fidvo)   de  Tcp  jioog  t)]v  (fvoiv  xal  rd  ravrrjg  egya   yrrjolcng 

(hx8io)fihfo  jiQoomodrai  (hieraus  leuchtet  das  Nichtvor- 
handensein der  sinnlichen  Gefühle  hervor);  III,  5;  XI,  2]. 
In  dem  Masse  nun,  als  die  ästhetische  Gefühle  er- 
regenden Gegenstände  oder  Schöpfungen  der  Kunst  sich 
den  Bewusstseinsinhalten  des  Weisen  nähern  oder  gar 
sie  darstellen,  wird  der  Gegensatz  schwinden,  und  werden 
in    der   Seele   eines    beliebigen,    verständnisvollen   Be- 
trachters die  psychischen  lliätigkeiten  eintreten,  die  in 
der  Seele  des  Weisen  vorhanden  sind.     Es  kommt  also 
dann  hauptsächlich  auf  den  Inhalt  des  Dargestellten  an, 
und   wenn   man   beim   Auffassen   einer  Kunstschöpfung 
psychische  Thätigkeiten  hervorrufen  will,   die  sämtlich 
auch  in  der  Seele  des  Weisen  ihren  Platz  finden  würden, 
so  muss  man  einerseits  unter  den  verschiedenen    mög- 
lichen Inhalten  der  Darstellung  genau  die  im  Bewusst- 
sein  des  Weisen  befindlichen  wählen,  und  andererseits, 
um  die  Inhalte  in  einer  eine  scharfe  Apperception  er- 
möglichenden Weise  darzustellen,  überhaupt  die  Fähig- 
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keit  der  verschiedenen  Künste  für  Darstellung  objektiver 
Inhalte  berücksichtigen,   also    würde   sich   etwa,    wenn 
man  vom  Niederen  zum  Höheren  schreitet,  die  Eeihen- 
iblge  Architektur,  Tonkunst,  Bildhauerei,  Malerei,  Dicht- 
kunst   empfehlen.     Die   ersten   beiden   Künste   dürften 
für  den  Weisen  gleich  von  vornherein  auf  das  geringste 
Mass  zu  beschränken  sein,  die  Architektur,  weil  sie  nur 
wenige  Gedanken   des  Weisen   auszudrücken    vermag; 
ein  in  grosser  Ausdehnung  und  vollständiger  Symmetrie' 
errichtetes  Gebäude  könnte  z.  B.,   als  Sinnbild  des  bis 
ins  Einzelnste  zweckmässigen  Weltganzen,   diesen  Ge- 
danken  in  grosser  Anschaulichkeit  hervoi-bringen ;  zu- 
gleich würde  die   hieran  geknüpfte,    im  A\'eisen  immer' 
rege  Willensthätigkeit  (vgl.  Teil  III)  durch  die  sie  be- 
gleitenden Gefühle  dem  ästhetischen  Gefühl  eine  andere 
Färl)ung  geben.     Wenn   nun  zwar   die  Musik  umfang- 
reichere Inhalte  darzustellen   vermag,    so    tragen    doch 
die  durch  sie  erregten  Gefühle  fast  immer  einen  atfekt- 
artigen  Charakter,    also  die   durch   sie   erregten  ästhe- 
tischen Gefühle    würde    der  vollkommene  Weise  nicht 
empfinden.     Mehr  schon  würden  beim  Anschauen  eines 
schönen  Standbildes,  wenn  es  nicht  gerade  die  Sinnlich- 
keit allein  reizt,   die  Gefühle   des  Weisen  denen  eines 
anderen  Betrachters  ähneln. 

Würde  man  z.  B.  einen  Weisen  in  dem  Momente 
darstellen,  wo  sein  Kind  von  einem  Löwen  zerrissen 
wird,  so  würden  die  Gefühle  des  betrachtenden  Weisen 
von  denen  des  Künstlers,  der  es  in  ästhetischer  Be- 
geisterung geschaffen,  doch  von  der  dargestellten  Wahr- 
heit nicht  überzeugt  wäre,  sich  besonders  durch  die  in 
der  Beziehung  'jener  Vorstellung  zum  Willen  eines  jeden 
begründete  eigentümliche  Färbung  unterscheiden;  doch 
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fragt  es  sich,  ob  ein  anderer  als  ein  Weiser  den  Weisen 
künstlerisch  darstellen  könnte. 

Ahnlich  verhält   es  sich  bei  den  übrigen  Künsten. 
Das    Unterscheidende    ist    für    den    Weisen    besonders  » 
jene   durch  die   Beziehung    auf   den   sittlichen   Willen 
hervorgerufene  Färbung  des  ästhetischen  Gefühles. 

Mit  Rücksicht  hierauf  hat  man  entAveder  Mark 
Aureis  Verwerfung  der  Dichtkunst  aufzufassen,  oder 
er  geht  zu  weit. 

Immerhin  erleiden  die  ästhetischen  Empfindungen 
im  Bewusstsein  des  Weisen  eine  ausserordentliche  Ein- 
schi-änkung,  und  bedenken  wir,  dass  das  Schöne  und 
Gute  dem  echten  Griechen  oft  als  eines  erschien,  so 
werden  wir  die  Stärke  des  Willens  bewundern,  der 
das  Liebste   aus  seinem   Herzen   reisst. 

Diese  Herrschaft  des  Willens  lenkt  uns  über  zu 
den  ethischen  Gefühlen;  denn  in  der  Seele  des  Weisen 
sind  nicht  intellektuelle  oder  ästhetische  und  ethische 
Gefühle  dasselbe,  sondern  die  ethischen  Gefühle  treten 
hier  mit  der  unbedingten  Forderung  eines  Seinsollenden, 
eines  unter  allen  Umständen  zu  Verwirklichenden  an 
den  Wilbm  heran  [Sen.  ep.  41,  1:  prope  est  a  te  Dens, 
tecum  est,  intus  est.  Ita  dico,  Lucili,  sacer  intra  nos 
Spiritus  sedet,  malorum  bonorunKjue  nostrorum  obser- 
vator  et  custos;  hie  prout  a  nobis  tractatus  est,  ita 
nos  ipse  tractat;  ep.  50,  8:  eo  majore  animo  ad  emen- 
dationen  nostri  debemus  accedere  ...  9:  cogenda  est 
mens,  ut  incipiat.     Mark  Aurel  HL  5  und  6:  El  de 

fujöh  xofIttov  qKuvETcu  nvTov  rov  tviÖQVfxtvov  h  ool  öai- 
fiovoq,  Tag  te  löiag  oQjudc;  vnoxExnyoTog  mvrq),  xal  rag 
(pavTaoiag  eSsrd^ovTog,  xal  tmv  fuoß}]Tixf7)r  mioecov,  cog 
6  l\ox(jdT)]g  Ehyev,  mvTov  dfpfdxvxoTog,  yjxl  roTg  §£oTg 
VTiOTETaxoTog  tavToy,  xcd  tcöv  dvßQcojia)!'  7iQox7]do/itvov]' 
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Das  intellektuelle  Gefühl  sagt,  was  ist;  das  ästhe- 
tische das,  was  sein  könnte,  sein  sollte;  dass  aber  sein 
Gegenstand  unbedingt  geschaffen  werden  soll,  sagt  es 
nicht.  Gemeinsam  ist  dem  ästhetischen  und  dem  sitt- 
lichen Gefühle,  dass  beide  Werturteile  enthalten. 

Derjenige  Bewusstseinsinhalt,  mit  dem  in  dei-  Seele 
des  Weisen  das  ethische  Gefühl  sich  verbindet,  besteht, 
wenn    wir    alle    Einzelfälle    einem    umfassenden  Satze 
unterstellen,  in  einem  Wollen  des  Naturgemässen,  also 
in    Willenshandlungen,    die   als   Inhalt,   als  Zweckvor- 
stellungen, Ta    Kaiu    (pvoiv    enthalten.     Diese    Gefühle 
verbinden  sich  also  mit  diesem  bestimmten  AVollen,  und 
da  sie  den  und  nur  den  psychischen  ^riiätigkeiten,   mit 
denen  sie  verbunden  sind,  das  Kecht  ihres  Vorhanden- 
seins  gewähi-en,    müssen    im  Bewusstsein    des  Weisen 
—  auf  unseren  Fall  angewendet  -  alle  anderen  Willens- 
thätigkeiten  verschwinden;  denn  wir  erfahren  nun:  im 
Bewusstsein  des  Weisen    übt  das  ethische  Gefühl  eine 
unbedingte  Herrschaft   aus;   jeder    Bewusstseinsinhalt, 
mit   dem    es    nicht   verbunden    ist,    ist  verdrängt,    ver- 
nichtet, für   immer   ausgelöscht   aus   dem  Bewusstsein. 
Die  ethischen  Gefühle  haben   also  im  Bewusstsein  des 
vollkommenen  AVeisen  eine  Ausdehnung  wie  kein  zweites 
(jefühl,  und  da  sie  die  Willenshandlungen  auslösen,  müssen 
sie  eine  hohe  Klarheit  besitzen  [Sen.  ep.  41,  2;  88,  24: 
Una  re  consummatur  animus,   scientia  bonorum  ac  ma- 
lorum  immutabili;  Epict.  TI,  20,  15;  Mark  Aurel  V,27|. 
Wir   gebrauchten    mehrfach    das  W^jrt    „der  voll- 
kommene Weise-;    denn  wie   die  Stoiker  den   Weisen 
öfters   darstellen    offenbar   im    Bewusstsein    der    unge- 
heuren Schwierigkeit,    ja    Unmöglichkeit,   jenes   hehre 
Bild  auch  in  Wirklichkeit  umzusetzen  und  den  schärfsten 
Folgerungen    bis    in  das  Einzelste  nachzukommen,    ist 
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er  keine  einheitliche  Erscheinung;   wir  fanden  an  ihm 
noch   Überbleibsel  früherer  Zeiten;    denn  wenn  jenem 
Grundsatze    gemäss   das   sittliche  Gefühl  gebunden  ist 
an  jene  Summe  psychischer  Thätigkeiten,  die  insgesamt 
bezeichnet  werden  als  Wollen  des  xam  (pvoiv,  so  darf 
es   im    Bewusstsein    keine    Vorstellung,    keine    Apper- 
ceptionsthätigkeit,   kein  Gefühl,    kurz:   keinen  Moment 
des  psychischen  Geschehens  geben,    in  dem  der  Weise 
nicht  das  Bewusstsein  dieses  Gefühles  hat  und  zwar  so, 
dass  seine  Forderung    in  jedem  Augenblicke   verwirk- 
licht ist  und  wird.     Nicht  so    ist   im  Bewusstsein  des 
vollkommenen    Weisen    das   Gefühl    mit    den   Inhalten 
verbunden,    dass  es  sie  zu  verdrängen  sucht,    sondern 
dass  es  sie  bejaht.     Nun  haben  wir  aber  z.  B.  Gefühle 
in  der  Seele  des  Weisen,  wie  ihn  die  Stoiker  schildern, 
angetroffen,   die   nicht  zu  den  unter  rd  yMtd  (p6on'  zu- 
sammengefassten  Inhalten   gehören,    also    ist  das  sitt- 
liche   Ideal    im    Weisen    doch    nicht    folgerichtig  dar- 
gestellt und   nicht    erfüllt;    so    urteilen    wir    und    die 
Stoiker   haben   es   an   einigen   Punkten    wohl   gefühlt, 
wenn  sie  die  grosse  Schwierigkeit  erwägen,   das  Ideal 
des  Weisen  im  Leben  wirklich  durchzuführen. 

Betrachten  wir  nun  den  mit  den  sittlichen  Gefühlen 
verbundenen  Bewusstseinsinhalt,  so  zerfällt  er,  abstrakt 
betrachtet,  in  zwei  Teile,  nämlich  1.  das  Wollen  und 
2.  den  Inhalt  des  Willens. 

Der  Wille  des  Weisen  wird  nicht  nur  bezüglich 
seines  Inhaltes  genau  bestimmt,  sondern  auch  seine 
Intensität  (vgl.  hierüber  Teil  III).  Betrachten  wir  nun 
den  Inhalt  des  Willens  näher,  so  giebt  er  sich  als 
höchst  zusammengesetztes  Produkt,  denn  einmal  haben 
wir  bei  tu  xutc  (p6oiy  an  das  zu  denken,  was  der 
Natur    des    ausser   uns   Sei(^nden   gemäss   ist,    und   die 
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Natur    desselben   zeigt    sich   eben    in    dem    Geschelien 
dessen,  was  von  unserem  Willen  vollstilndicr  unabhängig 
ist.  Dieses  C4eschelien  sollen  Avir  nun  zum  Inhalte  unseres 
Wollens  machen,  ihn  ihm  parallelisieren.  Hier  ist  die  For- 
derung, das  Naturgemässe  zu  wollen,  klar  und  deutlich. 
An  zweiter  Stelle   haben    wir   an  das  zu  denken, 
was  unserer   eigenen  Natur   gemäss   ist;   nur   ein   Teil 
unserer  psychischen  Thätigkeiten  gilt  als   yMra  cpumv. 
Als  der    menschlichen   Natur  entsprechend   wird  eben 
nur  das  ethische  Gefühl  samt  den  Inhalten  angesehen, 
denen  es  beigesellt  ist. 

Der  stoische  Weise  steht  also  nicht  mehr  auf  der 
Stufe,   wo   die   an  das  ethische  Gefühl   geknüpften  In- 
halte  in  Form   einer  grossen  Anzahl   einzelner  Gebote 
aufgezählt  werden,    also  ähnlich    dem    wirklichen  psy- 
chischen Vorgange  in  seiner  entwickelungsgeschichtlich 
frühesten    Erscheinungsform,    wo   das    ethische  Gefühl 
zunächst  bei  diesem,   dann   bei  jenem  Inhalte   auftritt, 
durch    sein   einmaliges   Kommen   sich    die   AViederkehr 
ausserordentlich  erleichtert,    nicht   bloss   so,    wie  auch 
jede   andere  psychische  Thätigkeit    durch   Übung  sich 
erleichtert,    sondern   weil    es   zugleich    die  unbedingte 
Forderung  erhebt,  immer  in  einer  bestimmten  Foim  Im 
Bewusstsein  zu  sein.     Indem  nun   der  Stoiker  alle  die 
Bedingungen,    unter  denen  er  das  Vorhandensein  jenes 
Gefühles  feststellen  zu  können  glaubte,  zusammennahm, 
und  die  begrifflich   apperceptive  Thätigkeit   einen  Be- 
griffschuf, der  alles  dies,  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
enthielt,  so  entstand,  ganz  dem  Gesetze  \m  der  Dua- 
alität  der  menschlichen  Denkformen  entsprechend,  jener 
Grundsatz  mit  seinen  beiden  Teilen  als  Inbegriff  alles 
sittlichen  Handelns   und  Seins:    aus    dem    dunklen  Ge- 
fühl wird  ein  klares  Urteil.     Dem    Stoiker   gelingt   es 
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also,  alles  Einzelne  aus  Einem  herzuleiten,  manchem 
modernen  Ethiker  gelingt  es  nicht ;  doch  mag  auch  das 
Verlangen  nach  Einheit  den  Wünschen  des  Intellekts 
und  des  ästhetischen  Gefühles  entgegenkommen,  zur 
Wahrheit  braucht  es  drum  doch  nicht  zu  führen. 

Wir  lassen  hier  ein  kurzes  Streiflicht  auf  die  sich 
hier  erhebenden  höchst  interessanten  ethisch-psycholo- 
gischen Fragen  fallen.  Als  Inhalt  des  Sittlichen  tritt  uns 
bei  dem  stoischen  Weisen  etwas  x\nderes  entgegen,  als 
etwa  bei  Fichte  oder  Lotze.  Wie  ist  diese  Verschieden- 
heit zu  erklären  ?  Wenn  wir  von  einfachen  Fehlern  des 
Denkens  absehen,  kommen  vornehmlich  zwei  etwaige 
Ursachen  in  Betracht: 

1.  Ist  es  denkbar,  dass  mit  einer  psychischen 
Grösse  x  oder  mehreren  inhaltlich  von  einander  un- 
abhängigen, nicht  unter  einen  allgemeinen  Satz  zu- 
sammenfassbaren a  -|-  ^  4~  ^1  ^^'^  ^  ^^^^1'  a  -|-  b  -|-  c  alle 
Einzelfälle,  in  denen  das  sittliche  Gefühl  auftritt,  um- 
fassen, im  stoischen  Weisen  sich  das  Gefühl  des  Un- 
bedingten, an  jedem  Ort  und  zu  jeder  Zeit  sein  Sollen- 
den verbindet,  während  es  sich  bei  einem  Manne  des 
11).  Jahrhunderts  in  verurteilendem  Sinne  mit  jenen 
letzten  Grundsätzen  oder  Teilen  von  ihnen  vei'bindet? 
Also  nicht  so  zu  verstehen,  dass  eine  einzelne  Hand- 
lung, die  wir  jetzt  als  gut  beurteilen,  von  dem  stoischen 
"W'eisen  als  böse  gebrandmarkt  würde:  dies  bemerken 
wir  ja  in  der  Geschichte  der  sittlichen  Begriffe  allent- 
halben, und  dies  könnte  sich  ja  aus  Anwendung  gleicher 
Prinzipien  in  verschiedenen  Verhältnissen  erklären, 
sondern:  kann  ein  Widerspruch  in  der  Weise  fest- 
gestellt werden,  dass  man  die  Einheit  nicht  in  einem 
beiden  übergeordneten,  für  uns  nur  auf  den  ersten  Blick 
nicht   erkennbaren  Grundsatze   finden   und    die   beiden 
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Natur   desselben   zeigt   sich   eben   in    dem    Gesclielien 
dessen,  was  von  unserem  Willen  vollständig  unabhängig 
ist.  Dieses  Geschehen  sollen  wir  nun  zum  Inhalte  unsei-es 
Wollens  machen,  ihn  ihm  parallelisieren.  Hier  ist  die  For- 
derung, das  Naturgemässe  zu  wollen,  klar  und  deutlich. 
An  zweiter  Stelle   haben    wir   an  das  zu  denken, 
was  unserer   eigenen  Natur   gemäss   ist;   nur   ein   Teil 
unserer  psychischen  Thätigkeiten  gilt  als    y.arA  cpvoiv. 
Als  der    menschlichen    Natur  entsprechend    wird  eben 
nui-  das  ethische  (:Jefühl  samt  den  Inhalten  angesehen, 
denen  es  beigesellt  ist. 

Der  stoische  Weise  steht  also  nicht  mehr  auf  der 
Stufe,   wo    die   an  das  ethische  Gefühl   ,ireknüi)ften  In- 
halte  in  Form   einer  grossen  Anzahl   einzelner  Gebote 
aufgezälilt  werden,    also  ähnlich   dem    wirklichen  psy- 
chischen  Vorgange  in  seiner  entwickelungsgeschichtlich 
frühesten    Erscheinungsform,    wo   das    ethische  Gefühl 
zunächst  bei  diesem,   dann  bei  jenem  Inhalte   auftritt, 
durch    sein   einmaliges   Kommen   sich    die   Wiederkehr 
ausserordentlich  erleichtert,    nicht   bloss   so,    wie  auch 
jede   andere  psychische  Thätigkeit    durch   t'lbung  sich 
erleichtert,    sondern   weil    es   zugleich    die   unbedingte 
Forderung  erhebt,  immer  in  einer  bestimmten  Form  im 
Bewusstsein  zu  sein.     Indem  nun   der  Stoiker  alle  die 
Bedingungen,    unter  denen  er  das  Vorhandensein  jenes 
Gefühles  feststellen  zu  können  glaubte,  zusammennahm, 
und  die  begrifflich   apperceptive  Thätigkeit   einen  Be- 
griff schuf,  der  alles  dies,  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
enthielt,  so  entstand,  ganz  dem  Gesetze  von  der  Dua- 
alität  der  menschlichen  Denkformen  entsprechend,  jener 
Grundsatz  mit  seinen  beiden  Teilen   als  Inbegriff  alles 
sittlichen  Handelns   und  Seins:    aus    dem    dunklen  Ge- 
fühl wird  ein  klares  Urteil.     Dem    Stoiker   gelingt   es 
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also,  alles  Einzelne  aus  Einem  herzuleiten,  manchem 
modernen  Ethiker  gelingt  es  nicht ;  doch  mag  auch  das 
Verlangen  nach  Einheit  den  Wünschen  des  Intellekts 
und  des  ästhetischen  Gefühles  entgegenkommen,  zur 
Wahrheit  braucht  es  drum  doch  nicht  zu  führen. 

AVir  lassen  hier  ein  kurzes  Streiflicht  auf  die  sich 
hier  erhebenden  höchst  interessanten  ethisch-psycholo- 
gischen Fragen  fallen.  Als  Inhalt  des  Sittlichen  tritt  uns 
bei  dem  stoischen  Weisen  etwas  iVnderes  entgegen,  als 
etwa  bei  Fichte  oder  Lotze.  Wie  ist  diese  Verschieden- 
heit zu  erklären  ?  Wenn  wir  von  einfachen  Fehlern  des 
Denkens  absehen,  kommen  vornehmlich  zwei  etwaige 
Ursachen  in  Betracht: 

1.  Ist  es  denkbar,  dass  mit  einer  psychischen 
Grösse  x  oder  mehreren  inhaltlich  von  einander  un- 
abhängigen, nicht  unter  einen  allgemeinen  Satz  zu- 
sammenfassbaren a  -|-  b  -[-  c,  wo  X  oder  a  -f-  ^  +  c  alle 
Einzelfälle,  in  denen  das  sittliche  Gefühl  auftritt,  um- 
fassen, im  stoischen  AVeisen  sich  das  Gefühl  des  Un- 
bedingten, an  jedem  Ort  und  zu  jeder  Zeit  sein  Sollen- 
den verbindet,  während  es  sich  bei  einem  ]VIanne  des 
19.  Jahrhunderts  in  verurteilendem  Sinne  mit  jenen 
letzten  Grundsätzen  oder  Teilen  von  ihnen  ver-bindet? 
Also  nicht  so  zu  verstehen,  dass  eine  einzelne  Hand- 
lung, die  wir  jetzt  als  gut  beurteilen,  von  dem  stoischen 
Weisen  als  böse  gebrandmarkt  würde:  dies  bemerken 
wir  ja  in  der  Geschichte  der  sittlichen  Begriffe  allent- 
halben, und  dies  könnte  sich  ja  aus  Anwendung  gleicher 
Prinzipien  in  verschiedenen  Verhältnissen  erklären, 
sondern:  kann  ein  Widerspruch  in  der  Weise  fest- 
gestellt werden,  dass  man  die  Einheit  nicht  in  einem 
beiden  Übergeordnelen,  für  uns  nur  auf  den  ersten  Blick 
nicht   erkennbaren  Grundsatze   linden   und    die   beiden 
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angeblich  sicli  widersprechenden    sittlichen  Grundsätze 
nicht    als    Anwendung   jener    allgemeinsten    sittlichen 
Wahrheit    auf    verschiedene    Vei'hältnisse    betrachten 
kannV     Nehmen    wir  nun  z.  B.  an,    dass  Fichte    mit 
seiner  Behauptung,   das,    was   er   als  alle  sittliche  Ge- 
bote umfassende  Quintessenz   hinstellt,    sei    für  jeden 
Menschen    ohne   Ausnahme,    gleichviel    welchen  Ortes 
und    welcher  Zeit,    unbedingt  verbindlich,    ein    treuer 
Dolmetscher  seiner  inneren  Erlebnisse  ist  ebenso  wie 
Mark  Aurel  mit  der  seinigen,  so  würde  sich  ein  klaffen- 
der  Riss  im  Gewissen  selbst  zeigen.     Ist  man  geneigt, 
diese  Möglichkeit  an  sich  für  eine  wirkliche  Möglichkeit 
zu  halten,    dann   kann  man   die  Widersprüche  in   den 
obersten  sittlichen  Grundsätzen   bei   den  verschiedenen 
Denkern,  Zeiten  und  Völkern  einfach  feststellen,   ohne 
jemand  des  Mangels   scharfer  Apperception  zeihen  zu 
müssen.     Da  es  wertlos  wäre,  unser  Urteil  über  obige 
Möglichkeit,  sowie  darüber,    welche  oder  ob  überhaupt 
irgend  eine  der  folgenden  Möglichkeiten    beim  Weisen 
zutrifft,  auszusprechen,    ohne   für  die  erste  Frage  den 
nötigen  umfassenden  psychologischen  Unterbau,  für  die 
andere  eine  zerlegende  Untersuchung  aller  in  der  Ge- 
schichte der  Ethik  sich  zeigenden,   durch  Experimente 
zu  vervollständigenden  Begriffe,    um  zu  ermitteln,   mit 
welchem  Bewusstseinsinhalte  sich  das  Gefühl  des  Sein- 
sollenden verbindet,  hier  in  vollständiger  Weise  voran- 
zuschicken,  dies  aber  den  engen  Raum   unserer  Arbeit 
weit  überschreiten  würde,  so  muss  dies  einei'  besonderen 
Abhandlung  überlassen  werden. 

Liegt  nun  —  die  andere  Möglickeit  —  2.  ein 
Fehler  z.  B.  des  Weisen  in  seiner  inneren  Beobachtung 
vor,  so  hat  er  das  ethische  Gefühl,  als  er  seinen  InhaU 
in  Form  eines  Urteiles  aussprach,  entweder  mit  einem 
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geradezu  falschen  Vorstellungsinhalt  oder  einem  zu 
umfassenden  oder  einem  zu  beschränkten  verbunden. 
Alle  drei  Fehler  sind  an  sich  möglich  und  kommen  auf 
anderem  Gebiete  täglich  vor.  Es  befindet  sich  im  Be- 
wusstsein  eine  aus  den  Einzelvorstellungen  a  b  c  be- 
stehende Gesamtvorstellung  x:  ausser  den  sinnlichen, 
intellektuellen,  ästhetischen  Gefühlen,  die  als  Partial- 
gefühle  in  dem  Gesamtgefühle  enthalten  sind,  verleiht 
das  ethische  Gefühl  der  Gesamtvorstellung  noch  den 
Charakter  des  Seinsollenden;  in  jenen  Gefühlskomplex 
ist  also  noch  das  ethische  Gefühl  als  Komponente  ein- 
gegangen. Gefühle  und  Vorstellungen  unter  sich,  die 
einzelnen  Gefühle  und  P^inzelvorstellungen,  der  Gefühls- 
und der  Vorstellungskomplex  haben  sich  zu  einem  un- 
zertrennlichen Ganzen  vereinigt;  nun  ist  das  ethische 
Gefühl  in  AVahrheit  nur  an  die  Verbindung  der  Vor- 
stellungen a  und  c  samt  ihren  Gefühlen  geknüpft. 
Dies  ist  jedoch  in  vielen  solcher  Fälle  nicht  wahr- 
nehmbar, wenn  man  nicht  willkürlich  die  Gesamtvor- 
stellung ändert,  etwa  die  Vorstellung  b  eliminiert  oder 
eine  andere  für  sie  einsetzt  oder  die  Vorstellungen 
a  und  c  in  eine  andere  grössere  Gesamtvorstellung  ein- 
führt, die  bisher  der  ethischen  Gefühle  entbehrte  u.  s.  w^ 

W^ollte  man  nun  die  Gesamtvorstellung  a  -[-  b  -[-  c 
samt  ihrem  Gefühlskomplex  für  den  Inhalt  des  Sitt- 
lichen erklären,  so  würden  wir  Vieles  als  sittliche 
Forderung  hinstellen,  das  es  nicht  wäre. 

Wähnte  man,  das  sittliche  Gefühl  sei  an  b  ge- 
knüpft, indem  man  die  Einzelvoi'Stellung  b  innerhalb 
der  Gesamtvorstellung  scharf  appercipierte,  wobei 
aber  natürlich  von  dem  an  die  noch  im  Hintergrunde 
des  Bewusstseins  schwebenden  Vorstellungen  a  und  c 
geknüpften  ethischen  Gefühle  ein  Schein  auch   auf  die 


5* 


—    68 


09     — 


assoziativ  mit  ilinen  verbundene  Vorstellung  b  fiele, 
so  würde  man  etwas  Falsches  als  sittlich  ansehen; 
dass  dies  bei  unkultivierten  Völkern  oft  geschehen  ist. 
wird  niemand  wundern. 

Wenn  nun  drittens  das  sittliche  Gefühl  sich  ausser 
an  die  Gesamtvorstellunj?  a  und  b  an  eine  andere 
y  und  z  knüpfte,  so  wäre  der  oberste  sittliche  Grund- 
satz unvollständig. 

Unter  den  drei  natürlich  nicht  einzigen  Möglich- 
keiten:  „Wollen  des  Naturgemässen,  Aufhören  aller 
psychischen  Thätigkeiten,  also  auch  des  Willens,  und 
Wollen  des  Nichtnaturgemässen-  verbindet  sich  das 
ethische  Gefühl  so  mit  dem  ersteren,  dass  dann,  wenn 
wegen  äusserer  Umstände  ein  Wollen  einer  psychischen 
Thätigkeit  nicht  mehr  möglich  ist,  ohne  dass  daraus 
das  Wollen  einer  nicht  naturgemässen  psychischen 
Thätigkeit  entstände,  Inhalt  des  Willens  das  Nichtsein 
psychischer  Thätigkeiten  wird.  Ist  nun  die  Dauer  der 
sittlichen  Willensthätigkeit  vollständig  gleichgiltigV 
Die  Antwort  giebt  Sen.  ep.  11,  Ki:  Sed  ego,  inquit, 
vivere  volo,  quia  multa  honeste  facio;  invitus  relinquo 
officia  vitae,  (juibus  fideliter  et  cum  industria  fungor. 
Quid?  Tu  nescis  unum  esse  ex  vitae  officiis,  et  mori? 
Nullum  officium  relinciuis.  Anders  ist  auch  ep.  98,  9 
nicht  zu  deuten:  Ulud  verum  bonum  non  moritur, 
certum  est  sempiternunKiue,  sapientia  et  virtus;  hoc 
unum  contingit  immortale  mortalibus. 

Häufig  wird  versichert,  dass  es  ganz  gleichgiltig 
sei,  ob  der  Weise  hundert  Jahr  lebe  oder  nur  kurze 
Zeit  |Mark  Aurel  II,  14|:  doch  ist  dies  nur  gemeint 
für  die  verschiedene  Lebensdauer  verschiedener  Weisen, 
denn  es  ist  für  den  Einzelnen  Pflicht,  so  lange  sein 
sittliches     Leben     fortzusetzen ,     bis    widrige    äussere 
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Umstände  ein  sittliches  Leben  unmöglich  machen  [Epict. 
I,  2,  25ff.J;  wenn  Seneka  ep.  54,6  sagt:  Quae  enim 
virtus  est,  quum  ejiciaris,  exire?  so  ist  dies  mehr  für 
eine  starke  Betonung  der  Gleichgiltigkeit  aller  Aussen- 
dinge als  für  einen  Widerspruch  zu  seinen  sonstigen 
Anschauungen  |vgl.  ep.  78,  2|  anzusehen.  Also  nicht 
mit  sittlichem  Wollen  schlechthin,  einem  alle  Zeiten 
überdauernden  sittlichen  Willen  verbindet  sich  das 
sittliche  Gefühl,  sondern  mit  einem  solchen  von  ganz 
bestimmter  Dauer:  andererseits  verbindet  sich  auch 
der  Vorstellungskomplex  „Tod^'  nicht  mit  sittlichen  Ge- 
fühlen, sondern  das  Wollen,  dessen  Inhalt  er  ist,  nicht 
der  Tod  als  Vorstellung,  sondern  das  Wollen  des 
Todes,  wenn  er  entweder  nach  äusserer  Weltordnung 
von  selbst  eintritt,  oder  in  jenem  bestimmten  Falle  vom 
Weisen  herbeigeführt  wird. 

Nicht  mit  einer  Vorstellung,  einem  Komplex  von 
Empfindungen  und  den  mit  ihnen  verbundenen  Ge- 
fühlen verbindet  sich  das  sittliche  Gefühl,  sondern  das 
einfachste  psychische  Element,  mit  dem  es  verbunden  ist, 
ist  ein  schon  ziemlich  zusammengesetztes  psychisches 
Geschehen,  nämlich  eine  bewusste  Willensthätigkeit 
[vgl.  Teil  III I,  die  ausser  dem  durch. das  Thätigkeits- 
gefühl  verkörperten  Ichbewusstsein  und  den  mit  dem 
Willen  stets  verbundenen  Spannungs-  und  Lösungs- 
gefühlen eine  Vorstellung  mit  einem  Bruchteile  ihrer 
Gefühle  enthält.  Ehe  also  das  sittliche  Gefühl  auf- 
treten kann,  hat  die  Entwickelung  der  psychischen 
Thätigkeiten  eine  lange  Geschichte  hinter   sich. 

Zeichnen  wir  nun  den  Grundriss  für  die  mit  dem  Ge- 
fühle des  Seinsollenden  verbundenen  Inhalte :  erstens  die 
Aussendinge.  Sie  zerfallen  wieder  in  zwei  Klassen,  ein- 
mal in  die,  auf  deren  Sein  oder  Nichtsein  der  menschliche 
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Wille  aiicli  nicht  den  geringsten  Einfliiss  auszuüben 
vermag,  und  zweitens  in  Aussendiuge,  die  der  j\lenscli 
doch  unter  Umständen  beeinflussen  kann. 

Jene  erste  Eeilie  umfasst  von  den  im  ersten  Teile 
unserer  Arbeit  erwähnten  Punkten  die  allgemeinen 
Thatsachen  des  Weltgeschehens,  die  Wahrheiten  über 
Gott  und  Welt,  die  Vergänglichkeit  alles  Seins  u.  s.  w. 
lEpict.  I,  17,  27;  III,  14,  8:  Avo  xamn  e^ehTv  xiov 
äväQcoJioJv,  ol'ijoiv  xal  anioxiav  oTrjoig  /ikv  ovv  Ion  x6 
doxelv  jtirjdevdg  jinoodEiaOai,  ämoxia  dt-  xö  vjioXajußdveiv 
fü]  dvvaxov  elvm  evqohv  xooovxmv  jTeQitoxi]X()xo)v ;  III, 
24,  18  und  19,  Mark  Aurel  VII,  55;  VIII,  7  und  vgl. 

Teil  I|. 

Alle  diese  Vorstellungen  sind  also  Inhalt  eines 
Wollens,  mit  dem  sich  das  Gefühl  des  Seinsollenden 
verbindet. 

Schwierigkeiten  erwachsen  uns  bei  dem  zweiten 
Punkte.  Der  Mensch  kann  offenbar  durch  sein  Han- 
deln in  das  Weltgeschehen  eingreifen,  doch  ist  beson- 
ders bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  Gebieten  der 
Ei'folg  seines  Handelns  niemals  gesichert  |  F.pict.  Euch.  12 : 
KQeixxov  öl:  xbv  naXöa  xaxor  elvai  i)  ot  xaxoöaifiova ; 
Diss.  III,  15,  1  f.|:  nändich  die  wichtigsten  auf  etwas 
ausser  ihm  Seiendes  sich  beziehenden  Thätigkeiten  sind 
dem  Weisen  diktiert  durch  das  Wohlwollen  gegen  die 
Mitmenschen.  Psychologisch  zerlegt  bedeutet  dieser  Begriil 
also  ein  Wollen  desjenigen  Wollens  des  andern  Men- 
schen, für  dessen  Befriedigung  alle  Bedingungen  vor- 
handen sind,  also  ein  Wollen  der  Erfüllung  seines 
Wollens;  denn  die  Lust  entsteht  ja  durch  Befriedigung 
eines  wenn  auch  uns  noch  so  wenig  bewussten  Strebens, 
Triebes  und  auf  höherer  Stufe:  Wullens.  Nun  streitet 
dies  augenscheinlich  mit  der  Thatsache,  dass  der  Weise 
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nichts  begehrt   und   will,    das    nicht    in    seiner  Macht 
steht;  denn   die   Stoiker  geben   zu,   dass   dies  Wollen 
des    Weisen   unter   Umständen   keine  Erfüllung   finden 
kann  |Epict.    III,  24,    22 1.     Hier   finden   wir    nun  die 
Mahnung  III,  24,  1 :  Tö  äUov  Tiaga  (f.voiv  ool  xaxov  jlii) 
yeveo§o)'    ov    ydg    ovvxnjreivovo^ai   jiecpvxng    ovöh    ovva- 
xvxeiv,    dUd    ovvevxvxeTv:    setzen   wir  sie  in    das  Psy- 
chologische um,  so  lautet  es:  Der  A\'eise  will  nicht  die 
Befriedigung  des  Wollens  des  andern,   sondern  er  will 
nur   seine  Pflicht   erfüllen,   der  Erfolg  ist  ihm  gleich- 
giltig;    er    will  also   sein  Wollen    der   Befriedigung 
des  AVollens  des  andern.     Der  Ton   wird  also  auf  die 
Befriedigung    des    den   Willen    begleitenden    ethischen 
Gefühles  gelegt   und    dabei  der    eigentliche    Inhalt 
des  Willens  bei  der  scharfen  Apperception  der  übrigen 
Bestandteile    der    Willenshandlung    übersehen;    er    ist 
aber  doch  vorhanden,  da  es  nicht  ein  Wollen  schlecht- 
hin, hier  auch  kein  sein  sollendes  —  auch  mit  diesem 
Merkmal  steigen  wir  vom  Begriff  noch   nicht  zum  ein- 
zelnen wirklichen  Sein  herab  -~-  Wollen  an  sich  giebt, 
sondern  nur  ein  AVollen  von   ganz    bestimmtem  Inhalt, 
den  wir  ja  in  obigem  Falle  nicht  vermissen,  und  dieser 
Inhalt  ist  dem  Wollen  durchaus  nichts  Nebensächliches, 
denn   das  Merkmal    des  Seinsollenden    sagt  eben,  dass 
der  Weise  allen  Ernstes,  mit  aller  Energie  dies  wollen 
soll;    nun  ist  es  aber  eine   der    sichersten    und    allge- 
meinsten psychischen  Erfahrungen,    dass  jedes  an    der 
Ausführung    gehinderte   Wollen    Unlustgefühle    erregt, 
folglich  auch  das  z.  B.    auf  Besserung    der  andern  ge- 
richtete AVollen,    wenn   es    nicht  von  Erfolg   begleitet 
und  dem  Weisen    doch  wirklich    der   sittlicheu  Forde- 
rung gemäss    an    dem    Inhalt   der  Forderung   herzlich 
gelegen    ist.     So   ist  denn  auch  die  Anschauung  folge- 
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richtig,  die  es  fi'ir  den  Weisen  als  vollständig  gleieli- 
giltig  hinstellt,  ob  die  anderen  Menschen  Weise  oder 
Thoren  sind. 

Das  sind  Dinge,  die  sich  nicht  der  Kraft  unseres 
Willens  beugen,  Aussendinge;  wie  ist  es  aber  gekommen, 
dass  gerade  diese  Forderung  im  Selbstbewusstsein  des 
Weisen  mit  solch  ursprünglicher  Kraft  auftaucht,  trotz- 
dem dass  sie  in  Widersi)ruch  steht  mit  einem  der 
wichtigsten  Grundsätze?  Wir  müssen  hier  einen  Blick 
auf  die  psychologisch  wahrscheinliche  Entstehung  dieser 
sittlichen  Forderung  werfen:  Das  Wohl  des  Nächsten, 
also  in  psychologisch  anschaulicher  Sprache:  das  sich 
durchsetzende  Wollen  des  oder  der  andern  zu  wollen. 

Mit  starken  Schmerzgefühlen  verbanden  sich  beim 
Menschen  ganz  bestimmte  Ausdrucksbewegungen;  da 
gewahrt  er  eines  Tages  dieselben,  ihm  nur  bei  jenen 
Gefühlen  bekannt,  bei  einem  anderen  Menschen;  es 
assoziieren  sich  also  die  wahrgenommenen  Ausdrucks- 
bewegungen mit  den  an  sich  bemerkten,  und  diese 
führen  als  drittes  Glied  der  Assoziation  die  Vorstellung 
jener  Schmerzgefühle  ein;  nun  verbindet  der  Mensch 
dieses  apperceptiv  mit  der  eben  wahrgenommenen  Aus- 
drucksbewegung (kombinierende  Phantasiethätigkeit) 
und  die  veranschaulichende  Phantasiethätigkeit  führt 
ihm  mit  grösster  Lebendigkeit  die  Schmerzgefühle 
jenes  Menschen,  eine  Reproduktion  seiner  eigenen 
früheren,  vor  Augen.  In  einem  Falle  nun,  wo  jene 
Ausdrucksbewegungen  den  Veränderungen  bei  starken 
Schmerzen  entsprechend  auf  ungemein  starke  Schmerz- 
empfindungen schliessen  Hessen  und  so  ein  recht 
scharfes,  anschauliches  Bild  in  der  Seele  des  Betrachters 
erzeugt  wurde,  da  erwachte  zum  ersten  Male  eine  bis- 
her noch  nie  dagewesene  Erscheinung,   ein   Schmerz- 
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gefühl  über  fremdes  Leid,  also  nicht  darüber,  dass 
man  sich  jene  Schmerzgefühle  des  andern  in  die  Zu- 
kunft projizierte  und  mit  der  eigenen  Person  verband. 
Nicht  das  Wollen  des  dem  andern  Angenehmen,  son- 
dern das  Nichtwollen  des  ihm  Qualvollen  dürfte  der 
erste  Anlass  für  Regung  eines  Mitgefühls  gewesen  sein; 
ist  ja  noch  heute  das  Mitleid  weit  verbreiteter  als  die 
Freude  am  Wohlergehen  des  andern.  Eine  grössere 
Anzahl  von  einzelnen  Fällen  dieser  Art  führte  dann 
zu  dem  Urteil,  dass  das  Gefühl  des  Seinsollenden  ver- 
bunden sei  mit  dem  Wollen  des  erfolgreichen  Wollens 
des  andern. 

Es  soll  nicht  behauptet  werden:  so  ist  die  Ent- 
wickelung  gewesen,  sondern  so  kann  sie  gewesen 
sein,  so  ist  sie  wahrscheinlich  gewesen.  Li  ähn- 
licher Weise  könnte  man  sich  die  Entwickelung  des 
sittlichen  Grundsatzes:  „Der  Weise  soll  nicht  etwas 
ausser  seiner  Macht  Stehendes  wollen'  vorstellen.  Ob 
nun  beide  p:nt\vickelungen  neben  einander  möglich 
sind,  hängt  von  der  Bejahung  jener  oben  aufgestellten 
Alternative  ab.  Bei  ihrer  Bejahung  ist  uns  auch  die 
Beantwortung  der  Frage  unmöglich,  welche  von  beiden 
Anschauungen  wirklich  gesiegt  und  innerlich  die 
andere  überwunden  haben  würde.  Je  nach  Einwirkung 
anderer,  nicht  in  der  Natur  der  Sache  liegender  Gründe 
sind  in  diesem  Kampfe  mit  sonst  gleichen  Waffen  un- 
entschiedenes Hin-  und  Herwogen  oder  zeitweiliges 
Untertauchen  der  einen  Vorstellung  unter  die  Schwelle 
des  Bewusstseins  und  andererseits  vollständiger  Skep- 
ticismus  bezw.  Ablehnung  dem  sittlichen  Soll  gegenüber 
die  einzigen  Möglichkeiten.  Eine  wirklich  innere  Überwin- 
dung dereinen  Anschauung  durch  die  andere  ist  unmöglich. 

Bei    Verneinung   jener   Alternative    würde,    wenn 
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keine  andere  Gewalt  sich  in  den  Streit  niisclite,  ein 
Sieg  des  in  Wahrheit  als  sein  sollend  erlebten  Inhaltes 
sich  im  Laufe  des  psychischen  Geschehens  durch  die 
von  selbst  sich  gebenden  Isolierungen  von  Elementen 
und  Eliminierungen  herausgestellt  haben.  Auffallend 
ist,  dass  jene  Vorstellung  vom  Wollen  des  Wohles  des 
Nächsten  als  des  Seinsollenden  in  der  Geschichte  der 
Ethik  sich  häufig  wiederholt  und  jetzt  fiist  allgemein 
angenommen  wird.  Daher  werden  wir  auch  in  den 
vielen  nur  hinsichtlich  des  Grades,  also  nur  relativ 
von  den  unsrigen  abweichenden  sittlichen  Urteilen  und 
Vorschriften  über  einzelne  Handlungen,  über  Verhält- 
nisse eines  Menschen  gegenüber  dem  andern  eine  nur 
relativ  verschiedene  Anwendung  jenes  gleichen  Grund- 
satzes finden,  und  es  wird  daher  auch  im  Bewusstsein 
des  Weisen  die  erst  durch  höchst  verwickelte  psy- 
cliische  Prozesse  mögliche  Verbindung  jenes  Gefühles 
des  Seinsollenden  und  nicht  Seinsollenden  mit  all 
den  umfassenden  Gesamtvorstellungen,  die  ein  Ver- 
hältnis des  Ich  zu  anderen  Menschen  betreffen,  und 
von  denen  wir  nur  kurz  die  hauptsächlichsten  anführen 
wollen,  in  der  gleichen  oben  durch  einen  Einzelfall 
erläuterten  AVeise  vor  sich  gegangen  sein.  Die  Zer- 
legung dieser  psychischen  Gebilde  in  ihre  einzelnen 
Elemente  und  die  Aufzeichnung  ihrer  inneren  Be- 
ziehungen überschreitet  den  Rahmen  dieser  Arbeit. 

Die  Zahl  der  Individuen,  auf  deren  Wohl  das 
Handeln  hinzielt,  ist  am  grössten,  wenn  der  Stoiker 
die  Gesamtheit  aller  Menschen  im  Auge  hat:  denn 
auf  alle  soll  sich  die  sittliche  Thätigkeit  des  Weisen 
erstrecken  [Sen.  ep.  44,  1 ;  108,  3  .  .  .  homini  perdere 
hominem  Übet.  Tu  tamen  ita  cogita,  quod  ex  homine 
periculum   sit,    ut    cogites,    quod   sit  hominis  officium. 
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Alterum  intuere,  ne  laedaris,  alterum  ue  laedas; 
commodis  omnium  laeteris,  movearis  incommodis;  de 
ira  II,  31,  7:  homines  singulis  parcent,  quia  ad 
coetum  geniti  sunius.  Salva  autem  esse  societas  nisi 
amore  et  custodia  partium  non  potest:  III,  3,  3:  quan- 
tum  monstri  sit  homo  in  hominem  furens  ...   4:  auimo 

• 

simul  ac  manu  saevit,  carissimorum  eorunique  (luae 
mox  amissa  fleturus  est.  carnifex;  III,  5,  5:  illa  (seil: 
natura  hominis)  in  amorem  hortatur;  III,  28,  1  und  2: 
III,  43,  5:  Dum  inter  homines  sumus,  colamus  huma- 
nitatem,  non  timori  cuiquam,  non  periculo  simus;  de  benef. 
VII,  31,  1.  Epict.  II,  20,  20,  IV,  10,  22  u.  ö.  Mark  Aurel 
I,  12  und  16;    II,  1  und  16;    III,  4  und  6  f.;    VI,  27; 

VII,  21:  Vlil,  59.  Musonius  bei  Stob.  flor.  1,303; 
a.  a.  0.:  S.  247:  ''Eon  roivvv  nleovE^iav  juh  (pevyeiv, 
iO(ki]Ta  Se  Tijiiäv  xal  evjioieTv  juev  'äekeiv ,  xaxojioiEiv 
dk  fit]  §8hiv  ävßocDJiov  ovTa  ävOQWJiovg'  tOTi  /ikv  di- 
öayjiia  xdX/AOxov  xal  dty.aiovg  ejineleT  rovg  juavßdvovrag: 
S.  251:  dixrda  cY  ovx  av  eirj  yvvi]  (}HXoooq)Ovoa^  ovo' 
äjuejiiTiTog  ßiov  xoivcovog^  ovd'  ojiiovoiag  äyaßrj  ovveQyog, 
ovo'  ävdobg  xal  rexvcov  emfjLelijg  xrjdejucov,  ovök  q)do- 
XFodeiag  T]  jrleove^iag  Jidvit]  xaßaod  .  .  .  ro  fiev  ädixelv 
Tov  ddixEioOai  yßoov  voßilCeiv,  ooqmeQ  aioxiov,  T6  de 
tl(UTOvoß(u  TOV  nhovexTEiv  xoeTtxov  vTzolafißdveiV  ro 
dk  xal  Tf:;ura  /läUov  äyajiäv  rov  C^rj.  Auch  der  Sklave 
ist  ein  Kind  Gottes  und  Bruder  des  Weisen  [Sen.  de 
benef.  III,  18,  2:  III,  28,  1:  de  vit.  beat.  24,3;  Epict. 
I,  13,  4:  I,  19,  9;  ebenso  wie  der  Barbar  Mark  Aurel 

VIII,  26 1.  Der  Inhalt,  an  den  sich  das  ethische  Ge- 
fühl knüpft,  enthält  also  nicht  die  Merkmale,  durch 
die  sich  der  Sklave  vom  Freien,  der  Grieche  vom 
Nichtgriechen  unterscheidet,  sondern  er  ist  etwas  diesen 
verschiedenen  Menschen  Gemeinsames,  und  wir  erfahren 
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es  positiv,    dass    er  in    der  Verwaudtscliaft    mit  Gott 
beruht,  in  dem  Besitz  des  f)yefiovixüv,  in  dem  mit  den 
Göttern  Gemeinsamen    |Sen.    ep.    1)5,  52;    Mark   Aurel 
II,  13 1.    Die  Tiere  sind  also  grundsätzlicli  ausgeschlossen. 
Die  wahrhafte  Liebe  zu  allen  Menschen  wird  also, 
wie  wir  sahen,  mit  grosser  Kraft  als  Pflicht  des  Weisen 
hingestellt;  sie  äussert  sich,  wie  die  angeführten  Stellen 
zeigen,  in  AVohlthätigkeit,  Hilfsbereitschaft,   nicht  nur 
in  dem  das  sinnliche  Gefühl  Betreffenden,    was  ja   am 
augenfälligsten    immer  dazu   auffordert,    sondern   auch 
vor  allen  Dingen  in  der  Besserung  der  anderen  Menschen 
|Sen.  de  ira  I,  U,  8  f.:  Errantem  per  agros  ignorantia 
viae  melius  est  ad  rectum  iter  admovere  (luam  expellere. 
Corrigendus  est  itaque,  qui  peccat,  et  admonitione  et  vi, 
et  molliter,    et  aspere,    meliorque    tam  sibi  quam    aliis 
faciendus|. 

Wenn  nun  das  Gefühle  des  Schmerzes  hervor- 
rufende Mitleid  verworfen  wird,  also  in  der  Seele  des 
Weisen  nicht  vorhanden  ist,  so  ist  es  in  derThat  ein- 
mal schon  wegen  der  affektartigen  Erregung  und  dann 
wegen  der  Lustgefühle,  die  es  hervorruft,  ein  fremder 
Tropfen  im  Blute  des  Weisen  |Sen.  de  dem.  II,  -i,  4; 
Epict.  III,  22,  L3  u.  ö.|. 

Da  die  Liebe  aller  Menschen  als  Brüder  so  scharf 
betont  wird,  ist  es  begreiflich,  dass  sich  im  Bewusst- 
sein  des  Weisen  an  sich  nicht  viel  stärkere  ethische 
Gefühle  mit  der  Vorstellung  eines  dem  gleichen  Staate 
Angehörigen  als  der  eines  Fremden  verbinden  und  die 
Pliichten  des  Weisen  gegen  beide  Teile  nicht  sehr  ver- 
schieden sind;  die  Heimat  des  Weisen  ist  die  Welt, 
seine  Landsleute  sind  Gott  und  alle  Menschen  [Epict. 
IV,  1,  15J:|:  doch  da  jene  Liebe  zu  allen  Menschen  in 
Wirklickeit    nur    in    einer    Willensregung    beim    Auf- 
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tauchen  der  betreffenden,  höchst  abstrakten  Vorstellung 
besteht,  so  bedingt  der  Mangel  an  Anschaulichkeit  eine 
verhältnismässig  geringe  Stärke  jener  sittlichen  Ge- 
fühle. Anders  bei  der  Vorstellung:  Angehörige  des 
eigenen  Staates;  hier  sind  die  Vorstellungen  nicht  nur 
durch  begriffliche  Apperception  hervorgerufen,  sondern 
sie  entstammen  grossen  teils  direkten  Eindrücken,  daher 
finden  wir  neben  abfälligen  Urteilen  über  die  Thätig- 
keiten  des  Staatsbürgers,  die  teils  durch  die  im  Staats- 
leben, in  seinen  Gesetzen,  seinen  Vertretern  nach  dem 
Massstabe  stoischer  Weisheit  in  Erscheinung  tretende 
Unvernunft  veranlasst  sind*,  begeisterte  Ausrufe  über 
den  sittlichen  Wert  bürgerlicher  Thätigkeit  |Sen.  de 
tranqu.  an.  IV,  6;  Epict.  II,  10,  4;  III,  8,  G,  beson- 
ders häufig  bei  Mark  Aurel  I,  17  u.  ö.]. 

Am  stärksten  kann  sich  nun  der  Beschränktheit 
des  menschlichen  Bewusstseins  gemäss  die  Stärke  der 
ethischen  Gefühle  einem  einzelnen  Ich  gegenüber  be- 
merkbar machen,  dessen  Freuden  und  Leiden  dem 
Weisen  bekannt  sind;  unter  den  hierher  gehörigen 
Verbindungen  der  Freundschaft,  Blutsverwandtschaft 
und  Ehe  steht,  den  Grad  gegenseitiger  Kenntnis,  an- 
schaulicher Darstellung  des  Bewusstseins  des  andern 
im  Ich  betreffend,  im  allgemeinen  die  Freundschaft 
jenen  weiter  ausgedehnten  Beziehungen  näher  als 
letztere,  indessen  diesen  weit  näher  als  jenen.  Schon 
von  vornherein  können  wir  annehmen,  dass  alle  sinn- 
lichen Grundlagen,  alles  rein  Persönliche  aus  der 
Freundschaft  mehr  und  mehr  schwinden  wird,  da  das 
Wollen  des  Wohlergehens  anderer  hier  wegen  der 
durch  die  Anschaulichkeit  der  Bedingungen  zu  ganz 
besonderer  Intensität  erstarkten  Gefühle  des  Seinsollen- 
den mit   grosser  Kraft   sich    bethätigt.      Da    nun    der 
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Weise  zwar  (sobald  nicht  jene  zweite  Anscliauung  von 
der  Gleichmütigkeit  alles  ausser  der  Macht  des  Weisen 
Stehenden  hervortritt)  auch  das  AVohl  des  Thoren 
will,  nämlich  letztlich  sein  sittliches  Wollen,  so  wird 
doch  in  dem  Masse,  wie  der  Wille  des  andern  Menschen 
dem  des  Weisen  gleich  verläuft,  sein  altruistisches 
Wollen  an  Stärke  zunehmen.  So  finden  wir  auch  |Sen. 
ep.  109,  15:  Epict.  HI,  24,  47:  Euch.  24 1  Freundscliat't 
mit  einem  noch  nicht  zur  vollen  ^\'eisheit  Durchge- 
drungenen, doch  bisweilen  heisst  es  |Sen.  ep.  81,  12, 
p]pict.  II,  22,  80;  Musonius  flor.  II,  70 1,  dass  nur 
zwischen  Weisen  wahre  Fi^undschaft  bestehen  kann. 
Auch  das  Verhältnis  des  Weisen  zu  seinen  Ver- 
wandten erscheint  meist  nur  als  folgerichtige  Durch- 
führung der  sittlichen  Forderung,  mit  Ausnahme  dessen 
etwa,  dass  Epiktet  unbedingten  Gehorsam  gegen  die 
Eltern  fordert,  wo  sich  aber  bei  Musonius  die  folge- 
richtigere Anschauung  ündet  |flor.  111,  l)0[. 

Besonders  deutlich  tritt  an  diesem  Punkte  der 
Widerspruch  zwischen  der  Liebe  der  Eltern  z.  B.  zu 
den  Kindern  und  der  völligen  innerlichen  Unabhängigkeit 
von  ihrem  Besitze  oder  Verluste  hervor  |  Epict.  III,  24, 
27 1,  vgl.  über  die  psychologische  Unnn'iglichkeit  oben. 
Auch  die  Pflicht  des  Weisen,  gegebenen  Falles 
verehelicht  zu  sein,  lässt  sich  leicht  teils  in  Anbetraclit 
ihres  sozialen  Nutzens  teils  wegen  desinnigen,  gerade 
durch  sie  ermöglichten  geistigen  Liebesverhältnisses 
|so  besonders  Musonius  a.  a.  0.  S.  217  If.;  Sen.  ep. 
104,  1  u.  ö.|  als  Anwendung  jenes  im  sittlichen  Ge- 
fühle auftretenden  altruistischen  Grundsatzes  darthun. 
An  diesen  beispielsweise  aufgeführten  thatsäch- 
lichen  Lebensverhältnissen,  in  ihrer  psychologischen 
Seinsweise    bestehend    aus    höclist    verwickelten    Vor- 
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stellungs-  und  Gefühlsgebilden,  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  geeint  durch  die  in  ihren  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstufen  mit  Worten  wie  apperceptive  Thätig- 
keit,  Trieb,  Sehnen,  Streben,  Begehren,  Wollen  be- 
zeichnete Aktivität  der  menschlichen  Seele,  sehen  wir 
wieder  deutlich,  was  wir  schon  immer  im  Verlaufe  der 
Untersuchung  uns  nachzuweisen  bemühten,  dass  von 
einigen  wenigen  Ausnahmen,  morschen  Trümmern  aus 
früherer  Zeit  abgesehen,  keine  psychische  Thätigkeit 
im  Bewusstsein  des  Weisen  vorhanden  ist,  die  nicht 
als  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Bestandteil  einer 
mit  dem  Gefühle  des  Seinsollenden  verbundenen  Willens- 
handlung anzusehen  ist. 

Da  ein  anderes  Wollen  nicht  vorhanden  ist  |vgl. 
Teil  III  und  obenj,  die  Befriedigung  jedes  Strebens, 
Wollens  u.  s.  w.  von  einem  Lustgefühl  begleitet  wird, 
und  der  Weise  derselben  allzeit  sicher  ist,  so  ent- 
steht mit  Notwendigkeit  hieraus  ein  neues  Gefühl, 
nämlich  eine  dem  Weisen  in  keinem  Augenblicke 
seines  Lebens  fehlende  Freude,  eine  Freude  beson- 
derer Art  ohne  jegliche  sinnliche  Beimischung,  eine 
rein  ethische  Freude  jSen.  ep.  28,  6;  59,  16;  72,  9; 
5:  Imperfectis  adhuc  interscinditur  laetitia,  sapienti 
vero  contexitur  gaudium,  nuUa  rumpitur  causa,  nulla 
fortuna;  semper  et  ubique  tranquillum  est.  Non  enim 
ex  alieno  pendet,  nee  favorem  fortunae  aut  hominis 
exspectat,  domestica  illi  felicitas  est;  77,  3;  98,  2  f.; 
128,  4  .  .  .  si  non  tantum  aequus  molesta  sed  placidus 
adspexit;  de  prov.  IV,  4;  de  ira  III,  25,  4:  At  ille, 
quem  modo  altiorem  omni  incommodo  posui,  tenet  quo- 
dam  amplexu  summum  bonum  nee  homini  tantum,  sed 
ipsi  fortunae  respondet:  Omnia  licet  facias,  minor  es, 
quam  ut  serenitatem   meam    obducas;   de  vit.  beat.  V; 
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Musonius  a.  a.  0.  185  ff.;  Epict.  II,  11,  22;  III,  14, 
8;  III,  24,  19;    IV,    4,   45:    Encli.  34:     Mark  Aiirel  I, 

15:  VI,  7;  X,  88:  Ov  jiqoteqov  Jiavoji  otevcov^  7tq}v  y 
TOVTO  Jidßjjg,  OTi,  olov  ioTi  ToTg  fjdvTia&ovoiv  ?)  TQvcpt)^ 
ToiüVTo  ooi  To  im  Tijg  vjToßaXXo/ih'7]g  xal  vjiojiiJTTovoijg 
vXrjg  TTOieXv  tu  oixela  tTj  tov  ävßQcojiov  xaxaoHEvfj'  djio- 
XavoLV  ydo  dn  vnohifißdvEiv  ttciv  ,  o  P^fotl  xard  rip' 
löüiv  qwGiv  EVEQyeTv.  Tluvra^^ov   dt  l'^eoTi], 

Neben  den   übrigen  Gattungen   der  Gefülile  pflegt 
man  oft  die  religiösen    als   ([ualitativ   verscliiedene  an- 
zuführen;   in  Walirheit   umscliliesst   dieser  Begriff*  Ge- 
fülilskoniplexe,    die   uns   sowohl    hinsichtlich   der  (Quali- 
tät   ihrer     Partial-    als    auch     Gesanitgefühle     schon 
bekannt  sind,  nämlich  sicli  als  sinnliclie,   intellektuelle, 
ästhetische  oder  ethische  Gefühle  zu  erkennen  geben. 
Verschieden  ist  das  Objekt,  der  Gottesbegriff*;   je  nach 
der  Art    der  (ilottesvorstellung    i'ichtet    sich    natürlicli 
ihr  Echo  in  der  Seele  des  Menschen.     Da   die  Stoiker 
den  sinnlichen  Dingen  kalt  gegenüberstanden,  so  konnte 
die   Vorstellung   von   den   Göttern,   in   denen    sie   den 
einen    Gott,    Zeus    thätig    wussten,    obwohl    die  Vor- 
stellung von  ihnen  als  die  Natur  beherrschender  Macht 
nicht  fehlte,  kein  sinnliches  Begehren  wachrufen,   und 
der  Weise  verurteilt  Gebete  dieser  Art  auf  das  schärfste 
|Sen.  ep.  95,  2;  Mark  Aurel  V,  27 1.    Die  vielen  Gcitter 
haben  nun   bei  den  Stoikern    in  Wirklichkeit   nur   die 
Bedeutung  von  Namen;  sie  sind  aus  Zeus  entsprungen, 
wie  sie  in  ihn  wieder  eingehen  | Epict.  111,  18,  4|;  von 
Bedeutung  ist,    wie  die  Beschaffenheit   des   Einen  zu 
denken    ist.      Neben    rein    pantheistischen    ^ferkmalen 
finden  wir  an  hundert  Stellen    psychische  Thätigkcdten 
von  (lott  ausgesagt:  intellektuelle  Funkti(men  jSen.  ep. 
120,  14;  Epict.  I,  12,  27;  I,  14,  1  und  11,  Mark  Aurel 
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VI,  44;  Willensthätigkeit  II,  7,  18;  IV,  7,  20J;  seinen 
in  treuer  Vaterliebe  sich  bethätigenden  sittlichen 
AVillen  ISen.  ep.  120,  14;  de  benef.  IV,  4,  1;  Epict.  I, 
f),  40;  III,  2(),  87:  Euch.  81;  Mark  Aurel  V,  27] ;  wenn 
er  I Epict.  I,  25,  5|  der  Urquell  des  sittlichen  Gefühles 
jst,  so  sind  in  all  diesen  Stellen  mit  so  grosser  Deut- 
lichkeit gerade  die  wichtigsten  den  Menschen  vom 
Tier  und  der  materiellen  AVeit  scheidenden  Merkmale 
von  Gott  ausgesagt,  so  dass  es  schwierig  ist,  all  dies 
einfach  als  Bild,  als  Anpassung  an  die  gebräuchlichen 
religiösen  Begriffe  zu  verstehen.  AVas  sollte  es  denn 
versinnbildlichen,  dass  die  unter  dem  yyfjuovixov  be- 
griffenen psychischen  Thätigkeiten  als  ungleich  AVert- 
volleres  gegenüber  den  tierischen  Thätigkeiten  sowie 
dem  Geschehen  der  grob  materiellen  AVeit  und  als  mit 
Gott  gemeinsam  bezeichnet  werden,  ein  Ausdruck,  der 
in  diesem  Zusammenhang  noch  ganz  besonders  den 
A\'ert  erläutern,  also  zugleich  die  Stellung  Gottes  über 
der  AVeit,  der  Natur  und  zwar  eben  wegen  dieser 
psychischen  Thätigkeiten  ausdrücken  sollPMüssen 
denn  die  Stoiker  einen  einheitlichen  Gottesbegriff'  ge- 
habt haben?  Können  wir  bei  bei'ühmten  Denkern  der 
neueren  Philosophie  einen  ähnlichen  Zwiespalt  nach- 
weisen, dann  ist  er  auch  bei  den  Stoikern  nicht  un- 
wahrscheinlich. Daher  dürfte  der  stoische  AVeise  zu 
verschiedener  Zeit  bei  der  A^orstellung  ,,Gott"  nicht 
dieselben  Gefühle  gehabt  haben.  Tritt  der  pantheistische 
Gottesbegriff  hervor,  dann  sind  es  zumeist  lediglich 
intellektuelle  Gefühle;  Gott  wird  als  die  der  ganzen 
AA^elt  immanente  Ursache,  als  ihr  AA^esen  begriffen; 
nicht  selten  mögen  sich  hierzu  ästhetische  Gefühle  ge- 
sellt haben  |vgl.  Seneca  in  den  nat.  quest.j. 

Wird  Gott  als  sittlicher  AVille    und   als  Ursprung 
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dieser  Fordermij^  vorgestellt,  so  tritt  wieder  jener 
Prozess  ein.  dass  die  sittlichen  Gefühle  wie  ein  ver- 
zehrendes Feuer  alles  andere  vernichten,  dann  ver- 
binden sich  mit  der  Vorstellunor  „Gott"  starke  sittliche 
Gefühle,  an  Willensakte  gebunden,  die  einen  genauen 
Parallelisnuis  mit  dem  göttlichen  Willen  darstellen 
|Sen.  ep.  95,  47;  Epict.  I,  Ki,  17;  I,  25,  8;  II,  18,  13: 
Mark  Aurel  V,  27;  vgl.  dazu  die  oben  angeführten 
Stellen  |. 

Ähnlich  wie  beim  Gottesbegritfe  linden  wir  auch 
bei  der  Vorstellung  vom  Leben  nach  dem  Tode  den 
Eintritt  ethischer  Gefühle  in  oder  an  Stelle  eines  Kom- 
plexes teils  sinnlicher  teils  intellektueller  Gefühle. 
Dies  betritft  also  im  wesentlichen  Seneka.  Es  wird 
ausser  den  natürlich  auch  vorkommenden  sinnlichen 
Zügen  geschildert  als  ein  vollkommen  sittliches  Leben, 
wo  der  Bewusstseinsumfang  des  Weisen  sich  bedeutend 
vergrössert  hat,  und  daher  die  ethischen  Gefühle  in 
grösserer  Stärke  voi'handen  sein  müssen  |Sen.  ep.  102, 
27  tf.;  ad.  Marc.  25 1. 


2. 
Die  Affekte. 

An  die  Gefühle  schliessen  sich  ihrem  psychischen 
Verhältnisse  gemäss  die  Affekte  an;  da  sie,  um  die 
ihnen  eigentümlichen  Merkmale  hervorzuheben,  lediglich 
aus  Gefühlen  zusammengesetzte,  in  einem  Gefühlsver- 
laufe sich  darstellende  Produkte  sind,  die  durch  einen 
einheitlichen  Charakter  sich  von  den  vorhergehenden 
und  nachfolgenden  Gefühls  verlaufen  abheben,  und  durch 
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Summation  verwandter,  unter  anderem  auch  der  durch 
die  Ausdrucksbewegungen  der  Affekte  hervorgerufenen 
sinnlichen  Gefühle,  eine  Verstärkung  der  Intensität  der 
Gefühle  stattfindet,  so  lässt  sich  schon  vermuten,  dass 
die  psychischen  Wirkungen  der  Affekte  in  einer  Steigerung 
derjenigen  Wirkungen  bestehen,  die  schon  durch  die 
ihrer  Gefühlslage  qualitativ  entsprechenden  Gefühle 
hervorgerufen  werden,  und  so  knüpft  sich  das  hier  Ge- 
sagte auf  das  Engste  an  die  Erörterung  über  die  Ge- 
fühle an. 

Besonders  zwei  Gründe  sind  es,  aus  denen  fast 
keine  der  von  uns  als  Affekte  bezeichneten  Gemüts- 
bewegungen —  die  Stoiker  schieden  zwischen  nd§og 
und  EV7idf>eia  —  im  Seelenleben  des  Weisen  vorkommt. 

1.  Die  Intensität  der  den  Affekt  darstellenden 
Gefühle  ist  gewöhnlich  eine  so  starke,  dass  sie,  auch 
Avenn  sie  wegen  ihrer  Qualität  voi'handen  sein  dürfen, 
in  den  meisten  Fällen  das  ihnen  gesteckte  Mass  über- 
schreiten. Diese  Grenze  haben  wir  oben  besonders 
bei  Besprechung  der  erregenden  und  niederschlagenden, 
spannenden  und  lösenden  Gefühle  besprochen.  Durch 
die  Intensität  des  Affektes  wird  seine  den  Menschen 
überwältigende  Kraft  bedingt.  Der  Mensch  ist  in  einem 
Affektesanfalle  passiv;  dies  widerspricht  der  Herr- 
schaft des  Willens  im  Seelenleben  des  Weisen;  das 
Leben  des  Weisen  ist,  wie  wir  sehen  werden,  volle 
Aktivität,  er  soll  w^ollen,  nicht  wollen  müssen,  soll 
freiwillig  handeln,  nicht  gezwungen  werden;  letzteres 
geschieht  aber  im  Affekte;  seiner  Bewegungen  ist  der 
Zornige  nicht  mehr  mächtig,  ebensowenig  der  jetzt 
eintretenden  Gefühle  und  Vorstellungen.  Während  die 
Verbindung  der  fertigen  Vorstellungen  in  der  Seele 
des    Weisen  meist  eine   apperceptive  ist,    wird  sie    in 
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bestimmten  Affekten  entweder  passive  Assoziation  in 
schneller  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen  sein,  bei 
denen  an  eine  klare  Erfassung  des  Inhaltes  und  An- 
wendung der  für  den  Weisen  doch  so  wichtigen  Ver- 
standesthätigkeit  nicht  gedacht  werden  kann,  oder  in  an- 
deren Fällen  wird  die  iVpperception  gewaltsam  und  dauernd 
auf  einen  Punkt  gedrückt;  dort  reiht  sich,  z.B.  im 
Freudentaumel,  rasch  ein  Luftschloss  an  das  andere,  hier 
schwindet  in  tiefer  Trauer  das  Bild  eines  lieben  Toten 
nicht  aus  der  Seele,  und  die  Zähigkeit  der  deprimierenden 
Gefühle  drängt  jeden  anderen  Inhalt  aus  dem  Bewusstsein. 
Wenn  wir  oben  die  Verlangsamung  der  Apper- 
ception  bezw.  der  Reaktion  durch  Eintritt  unerwar- 
teter Reize  als  eine  im  Bewusstsein  des  schlecht- 
hin vollendeten  Weisen  nicht  anzutreffende  Erschei- 
nung bezeichnet  haben,  so  werden  wir  schon  aus 
diesem  Grunde  sowohl  die  allmählich  ansteigenden, 
worin  sich  das  allmähliche  p]rfassen  des  Reizes 
wiederspiegelt,  wie  besonders  die  plötzlich  herein- 
brechenden Affekte,  in  denen  wir  die  letzten  Glieder 
einer  Reihe  sehen  können,  deren  Anfangsglieder  jene 
Verlangsamung  der  Auffassung  bildet,  als  im  Bewusst- 
sein des  Weisen  nicht  vorkommend  betrachten  können; 
dass  der  Weise  sprachlos  vor  Staunen,  vor  Schreck 
ist,  dass  er  unfähig  ist,  seine  Gedanken  zu  sammeln, 
dass  die  Freude  ihn  überwältigt,  all  das  sind  undenk- 
bare Ereignisse.  Diese  Verdrängung  der  Vorstellungen 
in  heftigem  Affekte  äussert  sich  besonders  nachteilig 
durch  Vernichtung  aller  klaren  sittlichen  Gefühle;  diese 
sind  nun  ständig  im  Bewusstsein  des  Weisen  vor- 
handen; sie  sind  ja  der  eigentliche  Grund  für  alles, 
was  in  ihm  ist,  sie  schaffen  in  gewissem  Sinne  alle 
Bewusstseinsinhalte.    Oft  vernahmen  wir  die  Mahnung, 
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dass  die  wichtigsten  Wahrheiten  immer  im  Weisen 
gegenwärtig  sein  sollen,  in  erster  Linie  dann  diese. 

Überblicken  wir  nun  von  den  unzähligen  denk- 
baren Affekten,  verschieden  nach  Intensität,  Quali- 
tät und  Verlaufsform  der  Gefühle,  die  Hauptgat- 
tungen, so  sind  aus  dem  Bewusstsein  des  Weisen 
ausgeschlossen  zunächst  wegen  zu  starker  erregender 
oder  niederschlagender  Gefühle:  heftige  Freude,  Un- 
wille, Zorn,  AVut  —  Traurigkeit,  Wehmut,  Schwer- 
mut, Kummer,  Gram,  Enttäuschung,  P]ntsetzen,  wegen 
zu  starker  Spannuugsgefühle:  rege  Erwartung  und 
Holtnung  (der  Weise  würde  auch,  ein  zweiter  Gesichts- 
punkt, von  der  Zukunft  abhängig  sein,  nicht  in  der 
Gegenwart  genug  haben),  und  ihre  Gegenteile,  Furcht, 
Angst,  Sorge;  wegen  Verdrängung  wichtiger  Vor- 
stellungen und  Verlangsamung  der  Auffassung  jede  Art  der 
Überraschung:  Erstaunen  (niladmirari),  Enttäuschung, 
Schreck,  Bestürzung,  Entsetzen,  Wut.  Beispiele  siehe  unt. 

Eine  scharfe  Sonderung  der  Affekte  nach  obigen 
Gesichtspunkten  ist  nicht  möglich,  da  alle  jene  Er- 
scheinungen fast  bei  jeder  Gemütsbewegung  in  irgend 
einem  Grade  auftreten,  sodass  nur  die  grössere,  ge- 
ringere oder  gleiche  Anwendbarkeit  der  betreffenden 
Gesichtspunkte  massgebend  ist. 

2.  Die  Qualität  der  den  Affekt  bildenden  Gefühle 
ist  meist  eine  durch  die  ethischen  Gefühle  ausge- 
schlossene; wenn  schon  die  sinnlichen  Gefühlein  geringer 
Intensität  im  Seelenleben  des  Weisen  keinen  Raum 
finden,  wieviel  mehr  erst,  wenn  sie  im  Affekt  zu  grossen 
Komplexen  zusammentreten,  die  das  Bewusstsein  voll- 
ständig erfüllen.  Dasselbe  gilt  von  dem  durch  die  rein 
ästhetischen  Gefühle  heivorgerufenen  Affekte  der  Be- 
geisterung an  dem    formal   Schönen,    dem   willenlosen 
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Hin<^esimkenseiu  in  ein  Kunstwerk  sinnlichen  und  in- 
tellektuellen Inhalts.  Auch  relij^iöse  Verzückung  ist, 
seinem  Gottesbegritfe  ensprechend,  dem  Weisen  fremd. 
Wie  soll  es  denn  auch  mö<^lich  sein,  dass  einer  über 
Dinge  in  Zorn  gerät,  die  ihm  nichts  gelten;  über 
Reichtum,  Ehre,  Ruhm,  wenn  sie  ihm  gleichgiltig  sind? 
Wie  soll  er  trauern  über  den  Tod  seiner  Angehörigen, 
wenn  er  ihr  Sein  und  Wohlsein  nicht  in  seinen  innersten 
Willen  aufgenommen  hat?  Wie  soll  in  ihm  irgend 
eine  Unlust  Platz  haben,  wenn  alles  ausser  ihm  so 
seinem  Willen  entspricht,  wie  es  kommt,  und  in  seiner 
Seele,  in  dem  was  in  seiner  Macht  steht,  alles  sich 
so  vollzieht,    wie   er   es  will? 

Es  kommen  also  aus  diesen  Gründen  für  einen  Aufbau 
des  ßewusstseins  des  A\'eisen  aussei*  Betracht:  das  sinn- 
liche Vergnügen,  die  Begierde,  das  Entzücken,  sowie  sämt- 
liche Unlustatfekte:  Missvergnügen,  Verdruss,  Unwillen, 
Zorn,  Wut,  Ärger,  Erbitterung;  Traurigkeit,  Wehmut, 
Schwermut,  Kummer,  Gram;  Enttäuschung,  Schreck,  Be- 
stürzung, P]ntsetzen;  Furcht,  Sorge,  sowie  der  Unlust 
erregende  Affekt  des  Zweifels  |Sen.  ep.  4,  4;  12,  4; 
86,  ();  51,  113:  Projice  quaecun(iue  cor  tuum  laniant, 
quae  si  aliter  extrahi  nequirent,  cor  ipsuni  cum  illis 
revellendum  erat.  Voluptates  praecipue  exturba,  et 
invitissimas  habe,  lati'onum  more  quos  Philetas  Aegyptii 
vocant:  in  hoc  nos  amplectuntur,  ut  strangulent;  56, 
5  f.:  Animum  enim  cogo  sibi  intentum  esse  nee  avocari 
ad  externa.  Omnia  licet  foris  resonent;  dum  intus 
nihil  tunuiltus  fit,  dum  inter  se  non  rixentur  cupiditas 
et  timor,  dum  avaritia  luxuriaque  non  dissideant,  nee 
altera  alteram  vexet.  Nam  (luid  prodest  totius  regionis 
Silentium,  si  aftectus  fremunt?  .  .  .  lUa  tranquillitas 
Vera  est,  in  quam  bona  mens  explicatur;   63,  9:   Quem 
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amabas  extulisti,  quaere,  quem  ames;  satius  est  amicum 
reparare  quam  flere.  74,  2  lt.,  75,  10;  ad.  Helv.  16; 
die  Bücher  de  ira,  de  tranqu.  an.,  de  vit.  beat.,  beson- 
ders de  ira  I,  7,  5:  animus,  si  in  iram,  amorem,  alios- 
que  se  projecit  alfectus,  non  permittitur  reprimere 
impetum.  Rapiat  illum  oportet,  et  ad  imum  agat  suum 
pondus,  et  vitiorum  natura  prociivis;  II,  i),  B:  Gaudere 
laetarique  proprium  et  naturale  virtutis  est;  irasci  non 
est  ex  dignitate  eins  non  magis  quam  moerere.  i^tque 
iracundiae  tristitia  comes  est  et  in  haue  omnis  ira  vel 
post  poenitentiam  vel  post  repulsam  revolvitur;  III, 
35,  ad  Marc.  19,  5,  Musonius  a.  a.  0. 159  ff.,  163  ft^;  Epict. 
II,  16,  45:  TdoeavTüv  xdOagov'  evifMev  Ik  jfjg  diavoiog 
Exßah  dvrl  Ifooxoovoiov  y.ai  lyjQCDVog  lvni]v,  cpoßov,  im- 
§vfuav,  cpüovov,  ^mxaLQExaxiaVy  cpdagyvQiav,  fj^alaxiav, 
äxQaaiav,  II,  18,  8;  IIL  11,  2;  IV,  1,  4:  Tig  de  ßüet  Iv- 
jiovjiievog  C^jv,  q)oßovfievog,  q){>ov(ov,  tlsfov,  ooEyo/ierog  xal 
äjiOTvyxdvcoVj  ExxUvmv  xal  neQimnrmv;  Ovöh  elg ;  IV, 
1,  84:  Mark  Aurel  I,  8  und  15  f.:  rd  äßavjuaoTov  xal 
ävexjihjxrov  etc.;  II,  5;  II,  10:  ßaginega  elvai  m  xar' 
Im&vuiav  jrhjjuinFlov/iFva  tcüv  xard  'ßvjnov.  'O  ydg  ^v- 
/Lwu/ievog  juerd  rivog  IvJir^g  xal  Äeh]^viag  oi'oiolfjg  (patve- 
Tai  Tor  löyov  djiooTQScpojuevog'  6  öh  xax  EJiißvfiiav 
dfiaQTavwv,  vcp'  rjdovfjg  fjTrayjUfvog,  dxolaoxoTEOog  7i(x)g 
(paiverai  xal  OrßvTEQog  ev  ralg  dixagriaig.  "ügdcög  ovv 
xal  rpdooo(piag  d^twg  E(f}],  LiEi^ovog  EyxX/j^iarog  EyjoOai 
rd  fiEä'  fjöovrjg  dfiaQjavofiEvov,  ijJiEO  ro  jiiEtd  kvm]g'  okog 
T£  6  iXEV  JiQO)]dix}]fiEvq)  jnäUov  EOixE,  xal  öid  limrig 
i'lvayxaojiiEVfp  dvjucjoßijvai  (eine  feine  Beobachtung  über 
die  Passivität  des  Zornes);  VIII,  29]. 

Wenn  schon  die  Sprache  einen  solchen  Reichtum 
von  Ausdrücken  für  diese  Stimmungen  und  Erregungen 
des  Gemütes  geschaffen  hat,  und  Avir  bedenken,  wie  oft 


88    — 


sie  mit   einem  Ausdrucke   eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
bezeichnet,  so  seilen    wir,   Avelclie  hervorragende  Kollo 
diese  Erscheinungen  des  Seelenlebens   zu   allen  Zeiten 
gespielt  haben;  ermessen  wir  daher  die  ungeheure  Be- 
deutung der  Thatsache,   dass  uns  hier  ein  Seelenleben 
vor  Augen  geführt  wird,  dem  dieser  unendliche  Reich- 
tum   der  (Temütsbewegungen   fremd    ist;    nur   ein   ein- 
zelner Affekt  ist  zurückgeblieben,  wenn  diese  Erscheinung 
überhaupt   noch   den   Namen    eines   Affektes   veiiient, 
nämlich  jene  x(um^   die  stete  Begleiterin  des  sittlichen 
Willens;    an    Intensität  ist  sie  schwach,    einmal  schon 
deshalb,  weil  durch  dauernde  Gegenwart  jenem   schon 
oft  von  uns  erwähnten  psychologischen  Gesetze  zufolge 
auch  ein  ursprünglich  starkes  Gefühl  an  Intensität  sehr 
zurückgehen  würde;   zweitens    würden   aber    auch    die 
oben    gegen  jeden  starken  Affekt  angegebenen  Gründe 
dagegen  sprechen.     Er  ist,  sofern  wir  das  altruistische 
Handeln  des  Weisen,  die  dassell)e  begleitenden  Gefühls- 
elemente ins  Auge  fassen,  identisch  mit  dem  im  ^^'eisen 
vorhandenen  Affekte  der  Liebe,  freilich  einer  von  aller 
sinnlichen  und  rein  ästhetischen  Beimischung  (vgl.  oben) 
freien  Liebe;    sie    ist  eigentlich    mehr  Gefühl  als  Ge- 
mütsbewegung   zu    nennen    und    liegt   wie   ein    zarter 
Hauch,  wie  ein  milder  Glorienschein  über  dem  Seelen- 
leben des  Weisen. 
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Die  WillonsluiiHllungen  des  Welsen. 

Wenn  wir  jetzt  auf  die  Willensthätigkeit  des 
Weisen  eingehen,  so  handelt  es  sich  lediglich  um  das 
Wollen  an  sich,  nicht  um  seinen  Inhalt.  Die  Grund- 
eigentümlichkeit des  A\'()llens  ist  es,  dass  es  schlecht- 
hin eine  Thätigkeit  des  Ichs  ist;  wenn  jemand  will, 
so  sind  zwar  in  dem  betreff'enden  psychischen  Komplexe 
stets  Vorstellungen  vorhanden,  doch  sind  A\'ille  und 
Vorstellung  einander  selbständig  gegenüberstehende 
Bestandteile;  wenn  nämlich,  um  auf  die  elementarste 
Erscheinung  der  Willensvorgänge  zurückzugehen,  eine 
Empündung  appercipiert  Avird,  so  haben  wir  hier 
neben  der  objektiven  Empfindung  die  in  dem  Gefühle 
der  Thätigkeit  in  Erscheinung  tretende  Willensthätig- 
keit; ja  man  kann  sagen,  die  Erscheinung  des  Objektes 
im  Ich  ist  bedingt  durch  die  Willensthätigkeit,  denn 
mit  der  Stärke  der  Apperception  wächst  die  Klarheit 
der  Vorstellung;  nun  bricht  zwar  die  Vorstellung  oft 
mit  grosser  Gewalt  in  das  Bewusstsein  ein,  doch  ohne 
irgend  eine  subjektive,  die  Aufnalnne  darstellende 
Thätigkeit  kann  überhaupt  kein  Bewusstsein  gedacht 
werden;  das  Verhältnis  der  Empfindung  oder  Vor- 
stellung zu  dieser  inneren  Thätigkeit  spiegelt  sich 
wieder   in    dem    Niederschlag    dieser    Vorgänge,    den 
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Gefühlen.  Diese  werden  nun  in  der  Entwickelung  des 
Bewusstseins  allmälilidi  Motive  für  Willensvorj^änge; 
dies  zeigt  sich  besonders  beim  Ati'ekt,  doch  können 
überliaupt  Gefühlsverläufe  von  gewisser  Stärke  innere 
oder  äussere  Willenshandlungen  veranlassen;  nicht  un- 
mittelbar lösen  Vorstellungen  Willenshandlungen  aus, 
sondern  durch  die  an  sie  geknüpften  Gefühlskom])lexe; 
der  Weise  zeichnet  sich  nun  dadurch  aus,  dass  er 
handelt,  dass  er  Avill,  dass  seine  Thätigkeit  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen  gegenüber  eine  äusserst 
rege,  lebendige,  dass  sie  möglichst  ein  p]rgebnis  sub- 
jektiver Ursachen  ist  |Sen.  54,  6:  Nihil  invitus  facit 
sapiens;  necessitatem  eüügit,  quia  vult,  (^uod  ipsa  coac- 
tura  est;  (U,  2:  Da  operani,  ne  quid  unciuam  invitus 
facias  ...  in  volentem  necessitas  non  est;  3:  sie  ani- 
mum  componanuis,  ut  quidc^uid  i-es  exiget,  id  velimus. 
63,  10:  Finem  dolendi  etiam  qui  consilio  non  fecerat, 
tempore  invenit,  turpissimum  autem  est  in  homine 
prudenti  remedium  moeroris,  lassitudo  moerendi.  Malo 
relin(iuas  dolorem,  ([uam  ab  illo  relinquaris:  9C,  2: 
Non  pareo  Deo,  sed  assentior;  ex  animo  illum  non 
quia  necesse  est  sec^uor.  Nihil  unquam  mihi  incidet, 
quod  tristis  incipiam,  quod  malo  vultu;  nulluni  tributum 
invitus  conferam;  107,  9lf.;  de  ira  III,  27,  3;  Muso- 
nius  a.  a.  0.  141  f.  Epict.  III,  22,  43;  IV,  1,  1  tt. : 
"* EXevDeQog  eoriv  6  Qcbv  (hg  ßovhTCu,  ov  olh^  ävuyxdoat 
Eoriv  ovTF  xcoXvoai  othe  ßidoaoi}ai,  ov  al  ögjual  ävfjUJTO- 
dioToi,  nl  ooE^eig  tJiixevxTixni,  al  IxxÄiaetg  äjiEQiJiTCOXoi : 
IV,  4,  23;  Mark  Aurel  I,  3:  xal  Icpexrixov  ov  juovov 
xnxojioielv  nlh\  xal  tvvoiag;  II,  1;  III,  4  und  5:  firixE 
äxovoiog  EVEQyEi;  IX,  Kr.  Ovx  ev  jieIoei,  «A/'  EVEQyEiaj 
tb  Tov  loyixov  nohrixov  I^({)ov  xaxbv  xal  ayaßov,  wotieq 
ovÖe  f]  äQET)]  xal  xaxia    aviov  ev   tieIoei,    äXkd  EVEQyEla^. 
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Die  letzte  Ursache  alles  Handelns  des  Weisen  ist 
das  Gefühl  des  Seinsollenden;  dies  wirkt  auch  zurück 
auf  die  elementarsten  Vorgänge  und  verleiht  auch  den 
passiven  Apperceptionen  und  passiven  Assoziationen  — 
es  l)esteht  ja  überhaupt  nur  ein  relativer  Unterschied 
zwischen  diesen  und  den  aktiven  Api)erceptionen  und 
x\ssoziati()nen  —  ein  stärkeres  Gefühl  der  Thätigkeit, 
denn  indem  der  Weise  diese  oder  jene  Vorstellung 
will,  weil  das  Gefühl  des  Seiusollenden  mit  ihr  ver- 
bunden ist,  so  kann  man  dies  eigentlich  als  eine  aus 
zwei  Teilen  zusammengesetzte  Willensl  andlung  ansehen 

1.  aus  der  allgemeinen  Willenshandlung,  deren  In- 
halt beim  Weisen  das  Seinsollende  überhaupt  ist  (diese 
allgemeine  Willenshandlung  kann  nur  bei  demjenigen 
sittlich  vollendeten  Ich  vorkommen,  in  dessen  Bewusst- 
sein  die  sittliche  Forderung  sich  zu  einem  Satze  und 
einem  allgemeinen  Inhalte  verdichtet  hat); 

2.  aus  der  auf  den  einzelnen  konkreten  Inhalt 
gerichteten  Willenshandlung,  die  eine  Spezialform,  eine 
Anwendung  jener  ersten  ist.  Indem  sich  daher  beim 
Weisen  zu  den  einfachsten  voluntaristischen  Prozessen , 
jene  Willenshandlung  allgemein  sittlichen  Inhaltes  ge- 
sellt, finden  wii-  durchweg  in  seiner  Seele  ein  reges 
Thätigkeitsgefühl,  das  seinem  ganzen  Sein  einen  scharfen 
Gegensatz  gegen  alles  Leiden  aufprägt. 

Wenn  die  Stoiker  das  sittliche  Handeln  in ^  Aus- 
drücken  beschreiben,  die  wörtlich  genommen  dasselbe 
nur  als  Folge  richtigen  Denkens,  das  Böse  als  durch  ^ 
falsches  Urteil  hervorgerufen  bezeichnen,  ja  als  falsche 
inteUektuelle  Prozesse  selbst,  als  Denkfehler,  so  dürfen 
wir  nicht  nach  einem  abstrakten  Begriffe  tausend  an- 
schauliche, unmittelbar  empfundene  Aussagen  über  das 
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Wesen  des  Sittlichen  ummodeln,  oder  sie  ausser  Acht 
lassen;  was  uns  die  Stoiker  als  sittliche  Verfehlungen 
thatsächlich  nennen,  sind  psychologisch  betrachtet  nicht 
unrichtige  apperceptive  Verbindungen  sondern  AVillens- 
handhmgen   in    einer   von  jenem   obersten   Grundsatze 
verschiedenen  Richtung.     Der  Wahrheit  näher  kommen 
die  Ausdrücke,   welche  die    sittlichen  Handlungen   aus 
wahren  Urteilen  herleiten;    gewiss   muss   der  Weise 
richtig  denken   können,   er  muss,   Avie  wir  sehen,   eine 
grosse  Anzahl  ziemlich  verwickelter  Urteile  vollziehen, 
er  muss  das  sittliche  Gefühl,   nachdem    es  zum  ersten 
Male  und  sehr  oft  später    in  rein  assoziativer  Verbin- 
dung aufgetreten  war,  apperceptiv  mit  vielen  anderen 
Inhalten      verknüpfen;     die     begrifflich     apperceptive 
Thätigkeit    erbaut    über   den    unendlichen    Einzelfällen 
das  Gebäude  sittlicher  Grundsätze   mit  einer,    für  das 
Bewusstsein  des  Weisen  wenigstens,  einheitlichen  Spitze, 
aber  Avenn    auch   so  die    intellektuellen  Vorgänge   auf 
das  sittliche   Handeln  einwirken,   den  eigentlichen    die 
Willensvoi'gänge  auslösenden  Inhalt  vermögen  sie  nicht 
zu  schaffen,  er   muss   gegeben   sein;    sie    können 
•Vorhandenes    verbinden    oder   auflösen    und    so    etwas 
Neues    bilden,    aber    ein   Neues   aus   Nichts   hervorzu- 
bringen, vermögen  sie  nicht.     So  sind  also  die  intellek- 
tuellen Vorgänge  eine  Ursache  neben  anderen  für 
die  sittliche  Thätigkeit  des  Weisen.     An  vielen  Stellen 
ist  nun  auch   mit   unverkennbarer  Deutlichkeit  gesagt, 
dass  die  Urteile  selbst  [xQioeig)  nicht  rein  theoretische 
Vorgänge  sind,  sondern  dass  wir  unter  ihnen  auch  Ge- 
fühle und  Gemütsbewegungen  zu  verstehen  haben  [vgl. 
oben|;   sagt   man  dann:    die   sittliche    Thätigkeit   geht 
aus  richtigen  Urteilen   hervor,    so  stimmt   es  mit  den 
Thatsachen  überein,   denn  der  Massstab  für  das  Urteil 


» 
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„richtig"  ist  nicht  nur  ein  intellektueller,  ebensowenig 
wie  der  Inhalt  des  Begriffes  xQioig.  Oft  wird  direkt 
das  naturgemässe  oQsyso^ai  oder  die  ogjui]^  die  wir 
etwa  wie  innere  und  äussere  Willenshandlung  unter- 
scheiden können,  denen  also  das  Spezifische  des  Willens 
gemeinsam  ist,  als  Ziel  hingestellt;  das  Naturgemässe 
und  die  sonst  für  den  Inhalt  des  Willens  gebrauchten 
Synonyma  interessieren  uns  hier  nicht,  sondern  die 
Thatsache,  dass  hier  eine  Willensthätigkeit  als  Ziel 
alles  menschlichen  Handelns  bezeichnet  wird  jEpict.  I, 
4,  14;  II,  24,  19;  III,  23,  12  u.  ö.,  vgl.  oben]. 

Wenn  nun  von  der  Unterwerfung  des  menschlichen 
Willens  unter  den  göttlichen  die  Rede  ist,  und  der 
Mensch  oft  ermahnt  wird,  seinen  Willen  dem  göttliclien 
nachzubilden,  so  ist  doch  die  Stärke  des  Wollens  des 
Weisen  an  sich  unendlich  viel  geringer  als  die  des  gött- 
liehen;  bisweilen  finden  wir  das  Streben  nach  Über- 
windung von  möglichst  Vielem  durch  den  Willen,  eine 
Art  Vollkommenheitsprinzip  |Sen.  ep.  64,  3:  In  qua- 
cunque  positione  mentis  sim,  (luum  lego  hunc,  fatebor 
tibi,  libet  omnes  casus  provocare,  libet  exclamare: 
Quid  cessas  fortuna?  congredere;  paratum  vides.  Illius 
animum  induo  qui  quaerit,  ubi  se  experiatur,  ubi  vir- 
tutem  suam  osteudat. 

Spumantemque  dari  pecora  inter  inertia  votis, 
Optat  aprum,  aut  fulvum  descendere  monte  leonem. 
Libet    aliquid    habere,    quod   vincam,    cuius   patientia 

exercear. 

Eines  ist  dem  menschlichen  Willen  mit  dem  gött- 
lichen gemeinsam,  er  steht  ganz  im  Dienste  des  sitt- 
lichen Gedankens,  und  jedes  andere  Begehren,  jeder 
andere  Trieb,  jedes  Sehnen,  ja  jedes  Lustgefühl  über 
ein    nicht   unmittelbar   oder   mittelbar   sittliches    Sein, 


ill 
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also  lauter  Vorgänge,  die  mit  dem  Willen  in  engster 
Bezieliung  stellen,  da  er  ja  in  grösserei'  oder  geringerer 
Intensität  in  allen  diesen  psychischen  Thätigkeiten 
enthalten  ist,  sie  alle  sind  verschwunden  vor  dem 
Einen.  So  vereinigen'  sich  alle  psychischen  Thätig- 
keiten, um  Willens  Vorgänge  von  ganz  bestimmter  Art 
hervorzubringen. 

Einen  kurzen  Blick  werfen  wir  noch  auf  die  psy- 
chischen Zustände  des  Weisen.  Da  der  Schlaf,  die 
Trunkenheit  das  menschliche  Bewusstsein  ausserordent- 
lich verringern  —  denn  auch  im  tiefsten  Schlafe  ist 
wahrscheinlich  kein  vollständiges  Aufhören  aller  psy- 
chischen Vorgänge  anzunehmen  —  und  es  auch  quali- 
tativ in  einer  dem  Bewusstsein  des  Weisen  nicht  ent- 
sprechenden Weise  verändern,  so  sollte  man  annehmen, 
der  Wehe  würde  an  ihnen  das,  was  sich  vermeiden 
liess,  vermieden  haben,  z.  B.  die  Trunkenheit,  doch 
wird  uns  berichtet,  der  Weise  dürfe  es  sich  erlauben, 
wenn  auch  nicht  sich  vollständig  zu  betrinken,  so 
doch  mehr  Wein  zu  trinken  als  er  bedarf:  fokerichtio- 
ist  daher  der  Spruch,  der  Weise  irre  auch  im  Zustande 
der  Trunkenheit  nicht,  ja  selbst  im  Schlafe  sei  er 
richtiger   Urteile  und  der  Tugend  fähig  [Epict.  II,  17, 

38:  y]§EXov  fV  äocpcdwg  tx^iv  xal  dodorcog  xal  ob  jnovov 
tyQyyoQiog,  dUd  xal  Kaüevöcov  xal  oivcojuevog  xal  ev 
/le^ayxoUa].  Von  sich  selbst  spricht  es  Epiktet  als 
A\'unsch  aus,  im  vollkommenen  Weisen  ist  es  vollendet. 
Dies  ist  uns  ein  Beispiel  dafür,  mit  welcher  Schärfe 
die  Stoiker  ihre  sittlichen  Grundsätze  durchführten; 
doch  sie  nehmen  hier,  wie  wir  auch  sonst  öfters  zu 
beobachten  die  Gelegenheit  hatten,  etwas  an,  das  mit 
den  Gesetzen  psychischen  Geschehens  nicht  überein- 
stimmt;   denn  das  gerade  im  Schlafe   zu   beobachtende 
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Schwinden  der  Willensthätigkeit  und  die  Degradierung 
des  menschlichen  Bewusstseins  im  Zustande  der  Trun- 
kenheit sind  psychische  Seinsweisen,  die  tief  unter 
jenes  hohe  und  —  mag  man  auch  vielleicht  sagen,  in 
seiner  Einseitigkeit  —  reiche,  ausgedehnte  Bewusst- 
sein des  AVeisen  zu  stellen  sind. 


^ 


f 


Verein iguiio.  der  Ero;e|>,us8e. 


Da  wir  leider  ans  inetliodiscliei}  (Triiiuleii  ^eiKiti^t 
waren,  das,  was  im  Bewusstsein  des  AVeisen  eng  mit 
einander  verbnnden  ist,  zu  trennen,  Gleiclizeititres 
nacheinander  darzustellen,  so  wollen  wir  zum  Schluss, 
um  wenii^stens  die  P^rfassunc?  jenes  eigenarti^ren  Seelen- 
lebens,  wenn  auch  niclit  in  einem,  so  doch  in  wi^nij^en 
Augenblicken  möglich  zu  machen,  nocli  einnml  kurz 
zusammenfassend  di(i  allgemeinen  Grundlinien  des  Be- 
wusstseins  neben  einander  zeichnen. 

Einzelne    Sinnesvorstellungen    finden    sich    im   Be- 
wusstsein   des   Weisen    nur  soviele,    als    erstens    nötig 
sind,    um    aus  ihnen    die    allgemeinen    im    Bewusstsen 
des    Weisen    unbedingt  vorhandenen   Walirheiten    über 
Gott,  Mensch  und  Welt  zu   erschliessen,    zweitens,    ein 
sittliches  Handeln  des  \\'eisen  in  der  gegebenen  wirk- 
lichen  Welt   möglich  zu   machen:    ihre  Bedeutung    ist 
eine  sekundäre:  so   verschwindet  ein   ungeheurer  Teil 
menschlichen  Wissens  aus  dem  Bewusstsein  des  A\^eisen. 
Dafür  finden  wir   hier   eine   beschränkte  Zahl  all- 
gemeiner  Vorstellungen   vor,    durch   scharfe    Appercep- 
tiouen  teils  unter  sich,  teils  mit  den  klar  anscliaulichen 
Vorstellungen  ilirer  Tnduktionsbasis  verbunden;   an  die 
Vorstellungen  knüpfen  sich  schwache  sinnliche,  bisweilen 
ethisch  gefärbte  ästhetische,  an  ihi-e  Verbindungen  in- 
tellektuelle   Gefühle,    alle    von    schwacher    Intensität; 
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nur  eine  Qualität  der  Gefühle  zeigt  eine  beherrschende 
Stärke,  die  ethischen  Gefühle,  doch  nicht  die  Erschei- 
nungen eines  schwachen  Affektes  überschreitend;  alle 
^  anderen  Affekte,  die  dem  Leben  jenes  echt  mensch- 
liche Gepräge  verleihen,  fehlen  ohne  Ausnahme.  Alle 
diese  Erscheinungen  sind  geknüpft  an  eine  an  keinem 
Punkte  aufhörende,  an  eine  lückenlose  Wlllensthätio-- 
keit,  ein  Vielerlei  aufgereiht  an  einem  Faden,  doch 
alles  von  gleicher  Farbe. 

Vieles,   was   sonst   nicht  Gegenstand    des  Wollens 
ist,  ist  es  hier;  vieles,  sonst  eifrig  begehrt,  wird  im  Be- 
wusstsein des  Weisen  vernichtet  oder  ist  höchstens  noch 
vorhanden  als  weit  zurückliegendes  Glied  innerhalb  der 
intellektuellen  Vorgänge:  manches,  sonst  mit  schwachen 
Gefühlen  verknüpft  und  mehr  Gegenstand  des  Denkens, 
tritt  mit  hinein   in  das  Reich   der  Gefühle;    keine  in- 
tellektuellen Vorgänge   mehr  ohne  Beziehung   auf  eine 
bei  anderen  Menschen  verschwindend  kleine,  ja  oft  über- 
haupt nicht  vorhandene  Thätigkeit  des  Bewusstseins,  den 
sittlichen  Willen;    so    bietet  sich  uns    hier   eine   Ver- 
schiebung der  Vorstellungen  innerhalb  der  psychischen 
Funktionen,  eine  Zunahme  dieser,  eine  Abnahme  jener 
Funktion  dar.     Das  sittliche  Wollen  ist  die  Spitze  der 
Pyramide,   alles   strebt  ihr  zu;    nichts  diesem  Wollen 
Widersprechendes,  ja  nichts  Überflüssiges,   alles   dient 
diesem  Einen. 

Bei  Darstellung  dieses  idealen  Bewusstseins  haben 
die  Stoiker  oft  die  Schranken  des  menschlichen  Be- 
wusstseins nicht  beachtet:  Wo  giebt  es  ein  Bewusst- 
sein, das  in  einem  Augenblicke  alle  jene  Vorstellungen, 
Thätigkeiten  der  Phantasie  und  des  Verstandes,  Ge- 
fühle mit  einem  starken  Willen  verbände!  Wohl  ist 
das  Nebeneinander  Ideal,   das   Nacheinander  ist  Wirk- 
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lichkeit;  so  iiehmeu  wir  auch  ein  leises  Selinen  nach 
jenem  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhandenen  Bewusst- 
sein  wahr  und  finden  es,  wieso  oft  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  verleg't  in  eine  bessere  Zukunft  [Sen.  ep.  102, 
27  ff.;  ad  Marc.  c.  25:  Integer  ille,  nihilque  in  terris  relin- 
quens  fugit,  et  totus  excessit:  pauluuKiue  supra  nos 
conimoratus,  dum  expurfratur,  et  inhaerentia  vitia 
situmque  omnis  mortalis  aevi  excutit,  deinde  ad  excelsa 
sublatus,  inter  felices  currit  aninms,  excipitque  illum 
coetus  sacer,  Scipiones,  Catonesque,  utique  contemptores 
vitae,  et  mortis  beneficio  liberi.  Parens  tuus,  Marcia, 
illic  nepotem  suum,  (luaniquam  illic  omnibus  omne  co- 
guatum  est,  applicat  sibi,  nova  luce  jraudentem,  et 
vicinorum  siderum  meatus  ducet,  nee  ex  conjecturis,  sed 
omnium  ex  vero  peritus,  in  arcana  naturae  libens  ducit]. 

Vergleichen  wir  dieses  Ideal  des  Weisen  mit 
dem  etwa  eines  Mannes  der  Renaissance:  hier  predigt 
man  die  Ausbildung  des  ganzen  Menschen,  die  Ent- 
wickelung  aller  seiner  Fähigkeiten;  alles,  was  der 
Mensch  sein  kann,  soll  er  sein;  den  unendlichen 
Eeichtum  seines  Wesens  soll  er  in  bunter  ^Eannig- 
faltigkeit  ausströmen  lassen:  die  ganze  Welt,  sein 
ganzes  Ich  sei  sein. 

Dort  wird  ein  kleiner  Teil  der  Welt,  ein  kleiner 
Bruchteil  des  psychischen  Lebens  herausgehoben  vor 
allem  übrigen;  alles  andere  geistige  Leben  wird  ver- 
nichtet; der  Grieche  verzichtet  auf  den  Reichtum  des 
Schönen,  bisher  eine  unerschöpfliche,  unentbehidiche 
Quelle  seines  geistigen  Lebens;  der  Römer  auf  unver- 
gänglichen Lorbeer,  auf  die  Macht  über  die  Welt;  nur 
Eines  füllt  ihre  Seele':  nur  Peines  fühlen,  denken,  wollen 
sie.  Die  Mannigfaltigkeit,  der  Reichtum  des  Lebens 
verschwindet  aus  dem  Bewusstsein. 


)        . 


Laut  ruft  diese  auffallende  Erscheinung  in  uns 
die  Frage  wach:  Haben  diese  Vorgänge  mit  ihren 
gewaltigen  Folgen  ein  inneres  Recht,  oder  ist  dieser 
Kampf  zu  beurteilen  lediglich  als  ein  „Kampf  ums 
Dasein-'  im  Leben  der  Seele? 

Doch  die  Ausführung  dieser  Gedanken  liegt  nicht 
im  Rahmen  unserer  Aufgabe. 


'% 


Lebenslauf. 


Ich,  Max  Ivciiihurd  Possclt;  ev.-luth.  Konfession,  bin 
um  20.  Juni  1874  in  Dittelsdorf  bei  Zittau  als  Sohn 
des  Fabrikanten  Wilhelm  Posselt  und  meiner  Mutter 
Ernestine  geb.  Schmidt  geboren,  trat  nach  entsprechen- 
der Vorbildung  in  Untertertia  des  Gymnasiums  zu  Zittau 
ein,  bestand  nach  sechs  Jahren  die  Keiteprüfung,  be- 
suchte acht  Semester  als  Student  der  Theologie  die 
Universität  Leipzig  und  nach  bestandener  Kandidaten- 
prüfung zwei  Semester  lang  als  Student  der  Phih)S()phie 
die  Universität  Erlangen,  wo  ich  als  Einjährig- Freiwilliger 
meiner  Älilitärpflicht  genügte.  Am  I.April  18l)l>  wurde 
ich    als    Lehrer    am  Königl.  Seminar    zu   Annaberg   an- 
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